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Während meiner langen und reichlich mühseligen Laufbahn als galaktischer Parasit habe ich oft Gelegenheit zu dem Gefühl gehabt, jedermann hasse mich. Doch nur einmal ist es vorgekommen, daß dieser Zustand mir Vergnügen bereitete. Das war auf Pharos.


 


 

Brian M. Stableford - Das Paradies Prinzip

 

 

Während meiner langen und reichlich mühseligen Laufbahn als galaktischer Parasit habe ich oft Gelegenheit zu dem Gefühl gehabt, jedermann hasse mich. Doch nur einmal ist es vorgekommen, daß dieser Zustand mir Vergnügen bereitete. Das war auf Pharos.





Nach der Landung wanderte ich noch am gleichen Tag in die Budenstadt, die die Caradoc-Leute zu ihrer Bequemlichkeit aufgeschlagen hatten. Zumeist handelte es sich um Plastikhütten aus Fertigteilen, aber die Vorarbeiter und die Manager und die Organisatoren hatten etwas eindrucksvollere Bauwerke aus Kuprokarbon, um ihren höheren Status unübersehbarer zu dokumentieren. Die Stadt bot nicht gerade einen gepflegten Anblick, aber zweifellos würde man es im Laufe der Zeit fertigbringen, die rührende Imitation eines Vorortes daraus zu machen. Natürlich hatte der Raumlandeplatz vor allem anderen Vorrang, und auf ihn konzentrierte sich im Augenblick die gesamte Aufmerksamkeit.


Ungefähr eine halbe Stunde lang spazierte ich ohne besondere Absicht durch die Straßen und machte mir die Füße schmutzig. Ich wollte mir die Anlage nur einmal ansehen. Die wichtigsten Einrichtungen - die Läden, die Bars und das Nervenzentrum der Operation - lagen an einer halbkreisförmigen Straße im Norden, und zwar der gesellschaftliche Brennpunkt an dem einen und die Verwaltungsgebäude an dem anderen Ende, während sich das kommerzielle Element in der Mitte befand. Dem Bogen der Straße mit der Front zugewandt stand eine einzelne Hütte, über deren Tür jemand die Worte NEW ROME gekritzelt hatte. Wahrscheinlich war sie von der Caradoc-Gesellschaft geliefert und aufgestellt worden, und Caradoc hatte wohl auch den Vertreter des Gesetzes von dem nächsten Recht und Ordnung repräsentierenden Außenposten eingeflogen. Caradoc besaß eine schlagkräftige private Polizeitruppe, die selbstverständlich im Verwaltungskomplex komfortabler untergebracht sein würde. Ich machte mir nicht die Mühe, nach ihr Ausschau zu halten.





Da ich nach dem langen Flug von New Alexandria eine Erfrischung nötig hatte, ging ich in eine der Bars. Es war früher Abend, aber Caradoc ließ es gemütlich angehen und arbeitete mit nur einer Schicht am Tag. Deshalb war schon Feierabend und das Lokal ziemlich überfüllt.





In dem Augenblick, als ich durch die Tür trat, wurde in mir das Gefühl wach, ich sei unwillkommen. Ich kann nicht behaupten, jedes Auge innerhalb des Raums habe sich mir plötzlich zugewandt oder ich hätte es zustande gebracht, daß jedes Gespräch abbrach und tödliche Stille eintrat. Es war von Mund zu Mund gegangen, die Dronte sei gelandet, und ihr Pilot war bei Caradoc gut bekannt. Es hatte eine Zeit gegeben, da wurden über mich ständig Witze gerissen, und das hatte ich Axel Cyrans gemeinnem Streich und dem Prozeß wegen der Gebühren für die Rettung aus Raumnot zu verdanken. Aber seit der Sache mit der Lost Star und den vier Caradoc-Schiffen, die dabei draufgingen,war ihnen das Grinsen in null Komma nichts vergangen.


-		Was ist das für ein Gefühl, so populär zu sein? fragte der Wind.





Weißt du das nicht? konterte ich.





Mit ungeschmälerter Selbstsicherheit ging ich an die Bar vor und bestellte etwas, bei dem ich zusehen konnte, wie es aus einer mit einem Markenzeichen etikettierten Flasche eingegossen wurde. Zwar hatte ich den Barmixer nicht im Verdacht, er hege feindselige Absichten gegen mich, aber ich wollte nun einmal Carados’ selbstgebrautes Gesöff nicht.


Ich gab dem Mann einen Geldschein, überzeugte mich, daß das Wechselgeld stimmte, und dann drehte ich mich langsam um und sah mir die buntscheckige Versammlung genau an, so wie es die Helden in Western-Filmen tun. Einige der Anwesenden blickten immer noch zu mir her, aber die meisten hatten sich offensichtlich entschieden, mich zu ignorieren. Das war das Sicherste. Ich grinste alle und keinen im besonderen bösartig an.


Ich glaube, sagte ich zu dem Wind, dieses Kommando wird mir gefallen.


-		Bastard, antwortete der Wind und ließ durchblicken, daß meine Einstellung ihn anekelte. Außerdem, setzte er hinzu, ist es diesmal gar kein Kommando. Du bist lediglich als Pilot mitgekommen.





So war es auf Rhapsodia auch, erinnerte ich ihn. Und irgendwie wurde ich dann doch in die Geschehnisse verwickelt.


-		Wenn du hier auch irgendwie in die Geschehnisse verwikelt wirst, warnte der Wind, könntest du Ärger bekommen. Ich habe den Eindruck, dieser Haufen kocht schon vor Wut, weil Charlot als Schiedsrichter hergeschickt worden ist. Es ist gar nicht notwendig, daß auch du dich noch einmischst.





Wir werden dafür bezahlt, uns einzumischen, betonte ich.





-		Charlot wird dafür bezahlt, sich einzumischen, berichtigte er mich. Du fliegst nur das Schiff.


Sollen wir wetten? fragte ich ihn. Charlot wird eine Menge Hilfe brauchen, bis er auf diesem Planeten Ordnung geschaffen hat. Er hat Eve für die Bedienung der Aufnahmegeräte mitgebracht, und Nick wird er als Botenjungen einspannen. Da wird er auch für mich etwas zu tun finden. Es wird ihm gegen den Strich gehen, mich den ganzen Tag herumsitzen zu sehen, während er für meine Dienste ungeheure Summen zahlen muß. Denke daran, daß ich der Fachmann für fremde Planeten bin.


-		Die Tatsache, daß du dich den größten Teil deines Lebens auf fremden Planeten durchgeschlagen hast, macht dich noch nicht zum Fachmann für diese.


Das ist ein Fall, in dem die Praxis mehr wert ist als die Theorie, stellte ich fest.


Das war die reine Wahrheit. Durch nichts kann man besser lernen, fremde Lebewesen zu verstehen, als wenn man versucht, an ihnen seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Natürlich hatte ich nicht Lapthorns Einfühlungsvermögen - Lapthorn konnte sich völlig auf eine fremde Mentalität einstellen -, aber ich kam zurecht. Bauernschläue, nehme ich an, und ein berechnender Charakter.


Ich war in ausgezeichneter Stimmung, denn dieser Job machte mir wirklich Spaß. Nicht nur, weil er mir eine Chance gab, auf Caradoc-Eigentum herumzulaufen und Caradoc-Katzen mit Fußtritten zu traktieren und dabei zu wissen, daß es niemand wagen würde, mich mit schmutzigen Bezeichnungen zu belegen, sondern hauptsächlich, weil es wie eine gesunde, sichere Mission aussah, durch die Zeit vergehen würde. Alles, was die





Zeit vorstreichen ließ, war mir recht. Jeder Tag brachte mich dem Punkt näher, wo ich wieder mein eigener Herr sein würde.





Natürlich hatte Pharos nicht auf Charlots Terminkalender gestanden - der Planet gehörte nicht zu den Hindernissen, die sich einem hin und wieder in den Weg legen. Das ist die Kehrseite der Medaille, wenn man einer der wichtigsten und verantwortlichsten Männer der Galaxis ist. Und das war er, wenn er auch verrückt war.


Übrigens fand ich es nicht besonders geschickt von den New-Alexandriern, Charlot als Schiedsrichter in einem Streit einzusetzen, bei dem die Caradoc-Gesellschaft eine der Parteien war, nachdem die Schlappe, die Caradoc vor weniger als einem Jahr im Halcyon-Nebel erlitten hatte, auf Charlots Rechnung ging. Aber die Wege Gottes und der Bibliothekare - besonders der letzteren - sind verschlungen. Vielleicht hatte New Alexandria gute Gründe, Charlot einzuspannen.


Auf Pharos war folgendes geschehen: Caradoc hatte es sich im Zuge seiner Paradies-Unternehmungen unter den Nagel gerissen. Die ersten Forschungsteams hatten aus irgendwelchen Gründen ein paar Millionen Eingeborene übersehen, und als diese aus dem Wald herausspazierten, um sich anzugucken, wie Caradocs Planierraupen das Gelände einebneten, hatte sich Caradoc auffällig langsam darin gezeigt, die Anmeldung des Besitzanspruchs zurückzuziehen. Trotz der Geheimhaltung tauchten aber schließlich doch Gerüchte auf, und plötzlich hatte eine selbsternannte Schutz-Kommission, die sich Aegis nannte, mit einem großen Tamtam begonnen. Als sie eine Mannschaft von Beobachtern und Agitatoren einflogen, konnten die Caradoc- Leute jedoch mit etwas aufwarten, das sie einen Vertrag nannten, und darin beschworen die Eingeborenen ewige Harmonie mit der Caradoc-Gesellschaft und allen ihren Werken. Die mit Gutachten und Gegengutachten gefüllten Akten drohten New Rome unter sich zu begraben, und so hatte sich New Rome mit der Bitte, einen Schiedsrichter zu stellen, an New Alexandria gewandt. Die Bibliothek beauftragte Charlot, der natürlich ihr Experte Nummer eins für das Verständnis zwischen Menschen und Nichtmenschen war. In der Zwischenzeit durfte Caradoc nur noch in engen Grenzen weiterarbeiten. Jetzt waren wir also alle hier. Vier- oder fünfhundert Caradoc-Angestellte - alles ausgebuffte Planetenzähmer die Daumen drehten und ihre Maschinen warteten, ein zusammengewürfeltes Dutzend von Aegis- Heinis, die möglichst viel Wirbel machten, ein einsamer Repräsentant des Gesetzes von New Rome und die Crew der Dronte. Äußerst gemütlich! Und konnte es für unsere Zusammenkunft einen schöneren Ort geben als das Paradies?


Von da aus, wo ich gerade stand, sah es natürlich ganz und gar nicht nach einem Paradies aus. Das Innere einer Bar entspricht wohl kaum irgend jemandes Vorstellung vom Paradies, wenn er nicht ein unverbesserlicher Trunkenbold ist. Ich gebe zu, daß ich gegen Caradoc Vorurteile habe, und ich hätte weitaus lieber irgendwelche anderen Leute als die von Caradoc als Paradiesgestalter hier erblickt, wenn diese Paradies-Sache nun schon einmal sein mußte. Und ich vermute, sie mußte sein. Das ist eine der Tatsachen des Lebens.


In einer Ecke des Raums war ein Kartenspiel im Gange, und ich schlenderte hin, um zu kiebitzen. Schließlich mußte ich etwas tun, um mich, solange ich hier war, bei gesundem Verstand zu erhalten. Als ich durch den Raum ging, zog ich wiederum die Aufmerksamkeit auf mich. Die Männer sahen hoch und wollten wissen, wohin ich ging und warum. Abgesehen von dem Fall, als damals ein Komiker eine Kirche auf Jimsun geplündert hatte und Lapthorn und ich die Hauptverdächtigen waren (man hat schließlich die Richtigen doch noch erwischt), haben niemals so viele Leute Interesse an meinen Aktionen gezeigt.


Wie bereits erwähnt, war der Raum überfüllt, aber als ich ihn durchquerte, wurde mir ein Weg frei gemacht. Ich brauchte nicht einmal »entschuldigen Sie bitte« zu sagen. Es ist angenehm, wenn einem so viel Rücksichtnahme zuteil wird, selbst wenn man Anlaß hat, die Beweggründe der Leute zu beargwöhnen. Ich sah eine Weile zu und hielt mein halbleeres Glas in der Hand, ohne es auszutrinken. Niemand sagte, er wolle mir ein neues spendieren, und es war teures Zeug. Caradoc ließ seine Angestellten für ihre Laster bezahlen.


Sie spielten Doc Pepper, wobei es auch ein wenig auf Geschicklichkeit ankommt. Das war ein Beweis dafür, wieviel Freizeit diese Jungens hatten, denn für gewöhnlich herrschen in solchen Lagern Spiele vor, bei denen das Geld schneller den Besitzer wechselt und die Regeln einfacher sind.


Sie schienen sehr versierte Spieler zu sein, und das war schade. Es ist nämlich viel leichter, solchen, die an das Glück glauben, Geld abzunehmen. Sie forderten mich nicht zum Mitspielen auf. Sie machten keine hämischen Bemerkungen über Kiebitze. Sie spielten einfach weiter, und gelegentlich streiften sie mich mit einem ausdruckslosen Blick.


Meine Augen wanderten zur Tür. Sie stand einen Spalt offen, und ein Gesicht lugte herein. Es war schwer zu erkennen, denn draußen war es inzwischen ziemlich dunkel geworden. Zuerst dachte ich, es sei eine Frau -eine Gesellschaftshure -, aber dann merkte ich, daß das Gesicht dazu ein bißchen zu grau war. Es war ein fremdes Lebewesen. Ein Eingeborener. Über sie wußte ich nicht viel, nur daß sie humanoid, neugierig, einfältig und samt und sonders weiblich waren. Nach dem Schweigen zu schließen, das eintrat, als auch andere das seltsame Wesen bemerkten und ihre Augen auf den Türspalt richteten, wußte keiner der Caradoc-Leute wesentlich mehr. Jemand beugte sich vor und schob die Tür vorsichtig ganz auf. Die Eingeborene starrte mit offensichtlicher Neugier herein. Die Caradoc-Crew starrte zurück, und ihre Neugier war ebenso offensichtlich. Ich hatte mir eingebildet, mein Auftritt sei wirkungsvoll gewesen, aber im Vergleich zu dieser neuen Gestalt auf der Szene verblaßte er zur Bedeutungslosigkeit.


»Komm herein«, rief einer aus der entferntesten Ecke mit einer vor Sarkasmus triefenden Stimme. Das Schweigen war gebrochen.





»Tritt ruhig näher.«


»Was möchtest du trinken?«


»Putz dir die Füße ab!«





Die letzte Bemerkung rief Gelächter hervor. Es erstarb, als das fremde Lebewesen sich langsam vorwärts bewegte und in den vollen Schein des elektrischen Lichts trat.


Ihr Körper war mit hellgrauem Pelz bedeckt. Ihr Gesicht erinnerte mich mit den großen, schwerlidrigen Augen an das einer Eule. Die Lider bewegten sich langsam auf und ab, so daß in der einen Sekunde die Augen voll sichtbar waren und in der nächsten nur noch die Hälfte oder drei Viertel davon. Von ihrem Kopf fiel eine Art Mähne aus hellerem Grau über ihren Rücken, und daraus sahen zwei kleine, spitze Ohren hervor. Ihre Arme waren dünn und kurz, und sie ging mit ständig gekrümmten Beinen. Sie war nackt, aber ihre Lenden verbargen das dichte Fell.





Der Mann, der die Tür aufgeschoben hatte, schloß sie jetzt hinter ihr. Sie drehte sich nicht um. Sie sah sich weiter die Leute im Raum an. Ich spürte, wie sie sich überlegten, welche Haltung sie einmehmen sollten. Wie war die Caradoc-Politik? Bedeutete meine Anwesenheit einen Unterschied? Es war klar, daß wir es hier mit einer unvorhergesehenen Situation zu tun hatten.


Es waren mehr als vierzig Leute anwesend. Unter vierzig Mann braucht es bloß einen zu geben. Und ich wußte nur zu gut,wenn dieser Hurensohn sich mit der Eingeborenen einen üblen Scherz erlauben sollte, dann fiel es mir zu, ihr zu helfen.Unter anderen Umständen würden die Caradoc-Leute vermutlich versucht haben, ihr eigenes Haus in Ordnung zu halten, es sei denn, die Aegis-Leute hatten recht damit, wenn sie sich über die Greueltaten empörten, was mir jedoch unwahrscheinlich vorkam. Aber da ich dabei war, sah die Sache anders aus. Ich war der Außenseiter. Sie würden mich provozieren, mich einzumischen. Sie wollten mich in Aktion sehen. Eine kleine altmodische Schlägerei war genau das, was ihnen gut tun würde.





Das war bestimmt spannender als Doc Pepper.





Ein paar Augenblicke lang war es in der Bar unnatürlich still. Dann trat der selbsternannte Caradoc-Champion ins Rampenlicht. Er war gebaut wie ein Bär, aber er hatte das Gesicht eines Schweins. Natürlich konnte er einen IQ von hundertachtzig haben, aber jeder Zoll an ihm sah nach einem Kretin aus, und ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er darunter zu leiden hatte. Er war ein Hasser. Er haßte mich, und er haßte die Eingeborene - und wahrscheinlich haßte er alle Eingeborenen, einerlei, von welchem Planeten.


Er stand auf, stellte den rechten Fuß auf einen Stuhl und stützte sich auf sein Knie.


»Du bist wohl in die Stadt gekommen, um einen Blick auf uns zu werfen?« fragte er. Diese Worte waren mit Bedacht gewählt.





Er wußte ganz genau, daß die Frau ihn nicht verstand. Er sprach mich damit an.





Sie wandte sich ein wenig zur Seite und richtete ihre Augen auf ihn. Klar, denn außer ihm hatte niemand sich bewegt oder einen Laut von sich gegeben. Sie stand ganz ruhig und unbefangen da. Nicht das kleinste Anzeichen von Furcht war an ihr zu erkennen.


»Ich sag dir was, Schätzchen.« Seine Stimme war eine einzige Herausforderung. »Du kommst mit mir nach oben, und da zeige ich dir etwas.« Die letzten Worte spuckte er förmlich heraus. Er war betrunken genug, daß er bald die Kontrolle über sich verlieren mochte, aber er war nicht so betrunken, daß er nicht noch genau wußte, was er tat. Er nahm den Fuß vom Stuhl und ging auf die Fremde zu. Er streckte die Hand aus und sagte: »Mein Name ist Varly.«


Und sie ergriff seine Hand. Das erschreckte ihn, und beinahe wäre er aus Abscheu vor der Berührung zurückgesprungen. Aber gleich darauf hatte er seine Vorurteile überwunden und drückte ihre Hand - nicht besonders fest.


»Hier entlang.« Ein scheußliches, spöttisches Grinsen verzog sein Gesicht, das er mir zuwandte, damit ich es voll genießen konnte.


Es hatte keinen Zweck, noch länger zu zögern. Ich ergriff die freie Hand des Kartengebers und drückte mein Glas hinein.


»Halten Sie mal«, sagte ich. Damit wollte ich alle darauf aufmerksam machen, daß ich schon unterwegs war. Ich trat vor. Es freute mich, daß Varly die Hand der Frau losließ und sich mir zuwandte. Dabei drückte er den Kopf gegen seine zweifellos haarige Brust. Wenn er die Eingeborene festgehalten hätte, wäre es schwieriger für mich gewesen.


Auge in Auge mit Varly trat ich dicht vor ihn hin. Er pumpte sich mit Willenskraft voll. Dann wandte ich mich der Eingeborenen zu. Ich nahm die Hand, die Varly losgelassen hatte, und führte die Frau behutsam auf die Tür zu. Unauffällig schob ich mich zwischen sie und den großen Mann. Der Kerl, der die Tür geschlossen hatte, rührte keinen Muskel. Seine Augen hingen an meinem Gesicht, aber ich gönnte ihm keinen Blick. Ich öffnete die Tür, und die Frau trat ohne Zögern hinaus.





»Geh nach Hause«, sagte ich, und gleichzeitig dachte ich, daß ich mit dieser sinnlosen Bemerkung meinen dramatischen Auftritt nur verderben konnte.


Sie blieb einfach stehen und sah mich mit ihren großen Augen an. Plötzlich kam mir zu Bewußtsein, daß ich schon einmal haargenau dasselbe erlebt hatte. Grainger, der fahrende Ritter. So was Blödes! Alle Ratschläge, die ich Lapthorn für solche Gelegenheiten gegeben hatte, ließen mich schaudern.


Ich zeigte in die Richtung, von der ich annahm, daß sie sie in der kürzestmöglichen Zeit aus der Stadt hinausführen würde. Sie rührte sich nicht. Ich winkte mit der Hand, und schließlich setzte sie sich in Bewegung. Ich beobachtete sie, bis sie mir, zwanzig Meter die Straße hinunter, den Rücken zuwandte und dann, immer noch ohne Hast und ohne Angst, weiterging. Zwei Caradoc-Leute begegneten ihr. Sie wandten die Köpfe, berührten sie aber nicht. Ich nahm an, jetzt sei sie in Sicherheit, und kehrte in die Bar zurück.


Varly wartete auf mich. Er war nicht wie ein Idiot an derselben Stelle stehengeblieben, sondern leise hinter mir hergekommen. Er pustete mir in den Nacken, und er lauerte darauf, daß ich mich umdrehen und ihm in das häßliche Gesicht blicken würde. Als ich es tat, war er ganz ruhig und zeigte keine Überraschung. Ich hatte ihn nicht gehört, doch sein Geruch hatte mir verraten, daß er da war.


Ich hatte nicht genug Platz, um die Tür zu schließen. Er brauchte nichts weiter zu tun, als mir einen Stoß zu geben, und dann wäre ich draußen auf der dunklen Straße und konnte zu Brei geschlagen werden. Er war etwa acht Zentimeter größer und gut anderthalb Kilo schwerer als ich. Er war ein großer Mann.





Aber als erstes wollte er mich beleidigen.


»Verdammter Affenfreund«, sagte er.





Über so viel Phantasielosigkeit hätte ich beinahe lachen müssen. Aber er hielt stumpfsinnige Grobheit für der Situation angemessener als Eleganz der Ausdrucksweise. Schließlich würde er am nächsten Morgen seinen Vorgesetzten erklären müssen, daß er sinnlos betrunken gewesen sein und nicht mehr gewußt habe, was er tat, geschweige denn wem er es tat.





Ich wünschte, ich wäre nahe genug am Türrahmen gewesen, um mich mit dem Anschein der Beiläufigkeit dagegenlehnen zu können. Aber meine Position erforderte, daß ich aufrecht auf beiden Beinen stand. Ich wartete ab, was er noch zu sagen hatte.


»Ich werde dich umbringen …« begann er. Dann kam noch eine Menge mehr von der Sorte, aber ich hörte ihm nicht zu. Statt dessen fixierte ich ihn, wie ich es gleich zu Anfang getan hatte. Er schloß mit einer Bemerkung des Sinnes »… und gib auf die Hände acht, denn auf ihnen wirst du nach Hause kriechen müssen. Ich werde dir nämlich die Beine brechen.«


»Das wirst du nicht tun«, antwortete ich, ohne einen Finger zu rühren.


Das ließ ihn zögern. Er merkte, daß ich ihn anstarrte, und plötzlich konnte er meinen Blick nicht mehr aushalten. Fast hätte er doch noch zugeschlagen, aber er hatte den ganzen Dampf schon abgelassen. Ich nahm an, daß er seine Betrunkenheit jetzt wirklich zu spüren bekam, denn er wirkte sehr unsicher. Zweifel malten sich auf seinem Schweinegesicht.


Ich fuhr fort, ihn anzustarren, und inzwischen war ich ziemlich überzeugt, er werde nichts mehr unternehmen. Er war aus dem Rhythmus gekommen. Die vorgetäuschte Betrunkenheit, die vor ganz kurzer Zeit seine Entschuldigung hätte werden sollen, bot ihm nun einen Ausweg. Er murmelte einen Fluch, ließ den Kopf hängen und schlurfte nach draußen. Als er an mir vorbeiging, versetzte er mir einen Stoß mit dem Ellenbogen, und dann taumelte er in die Nacht hinaus.


Ich wurde seitlich gegen den Türrahmen geworfen, und ich stieß mir den Musikantenknochen an, was meinen Arm vorübergehend lähmte, aber ich ließ mir den Schmerz nicht anmerken. Schließlich mußte ich meine Würde wahren.


Varlys Stimme ließ sich noch einmal aus einiger Entfernung mit»verdammte Affen« oder etwas Ähnlichem hören. Ich hoffte sehr, er würde keiner Eingeborenen begegnen, doch war bei seiner Betrunkenheit jetzt eigentlich nichts mehr zu befürchten.


Niemand sagte ein Wort zu mir, als ich zu den Doc-Pepper- Spielern zurückkehrte. Alle verhielten sich wieder so, wie sie es vor dem Eintritt der Fremden getan hatten.





Mein Glas stand auf dem Tisch. Der Kartengeber schaute nicht auf, als ich es wieder an mich nahm.


Ich sah die Männer in meiner Nähe einen nach dem anderen an, bis einer es zuließ, daß unsere Blicke sich begegneten. Ich hob ihm leicht mein Glas entgegen. Er tat desgleichen. »Ich weiß, wann ich erwünscht bin«, sagte ich ruhig zu ihm und trank aus. »Aber für gewöhnlich bleibe ich trotzdem da.« Den letzten Satz murmelte ich beinahe unhörbar, aber ich denke, er verstand trotzdem, was ich damit sagen wollte. Mein Abgang war lange nicht so eindrucksvoll wie mein Auftritt.





Es war eine warme Nacht. Natürlich.





Welch ein Willkommen, bemerkte ich.  - Du hast es nicht anders gewollt, antwortete der Wind. Lüg dir nicht selber vor, es sei nicht zu vermeiden gewesen. Du warst ganz wild darauf, in Aktion zu treten. Du wußtest, sie konnten es sich nicht leisten, Ärger zu machen.





Vielen Dank, sagte ich. Ich wünschte, ich wäre auch allwissend.









                                                  II





Die Sterne waren wunderschön, und die Luft roch nach …





Auf diesem Planeten hatte man einfach ein gutes Gefühl. Es war nichts, was man hätte näher bezeichnen können. Ich konnte mir vorstellen, dort zu Hause zu sein. Pharos war wie eine junge Erde. Die Nacht war keine fremde Nacht, ganz und gar nicht.





Mir war zumute wie einem Hund, der den Mond anheult.





Alles war so süß und schön und machte einen krank. Es war widerlich, wie diese Welt von mir Besitz ergriff. Es war eine Beleidigung. Ich konnte mich dem Einfluß nicht entziehen, aber trotzdem vertraute ich darauf, daß nichts mein Inneres berühren konnte, ganz gleich, welche Gefühle mich auf dem Rückweg zum Landeplatz übermannten. Ich stand über allem. Ich konnte es mir erlauben zynisch zu sein.


Natürlich hatte man die Stadt ein gutes Stück vom Landeplatz entfernt angelegt. Es war nur ein kleiner Hafen - nicht im entferntesten mit den Meilen und Meilen des New Yorker Raumhafens oder mit denen anderer Zentralwelten zu vergleichen. Hier ein Schiff zu landen, war, wie mit einem Fußball nach einer Briefmarke zu zielen.





So hatte ich bis zur Dronte eine schöne Strecke zu laufen, weit genug, um unterwegs den richtigen Eindruck von dem nächtlichen Pharos zu gewinnen.


Es war verständlich, warum Pharos zu einer Schachfigur in dem Paradies-Spiel geworden war. Es war eine zuckerige Version der Erde. Zum größten Teil bestand der Planet aus Meeren, und aufgrund der Umlaufgeschwindigkeit um seine Sonne war der Unterschied zwischen den Jahreszeiten praktisch bedeutungslos. Manchmal, so lautete das Gerücht, konnte es auch schlechtes Wetter geben, aber das Klima war wundervoll. Ein paar Planetentechniker, zwei botanische Schönheitschirurgen und wenige Milliarden Dollar konnten diese Welt in kürzester Frist in den Himmel verwandeln. In einem galaxisweiten Wirtschaftsgefüge macht der Überfluß an allem Gegenstände nahezu wertlos. Nicht der Handel mit Dingen, sondern das Geschäft mit Dienstleistungen bringt das große Geld, und dies Geld kauft und verkauft Welten und Sonnen und Völker.


New Alexandria war die mächtigste Welt in der Galaxis, weil sie mit Wissen handelte. New Rome war sehr mächtig, weil es mit Gesetz handelte (in der Maske der Gerechtigkeit). Das Paradies-Spiel war eine goldene Treppe, die zu galaktischer Macht führte, weil es Lebensqualität verkaufte. Ein reicher Mann kann seine irdischen Besitztümer nicht mit in den Himmel nehmen (so heißt es), aber er kann sie dazu benutzen, daß der Himmel zu ihm gebracht wird. In diesem Zeitalter hatte der Prophet es in der Tat nicht nötig, zum Berg zu gehen. Immer vorausgesetzt natürlich, daß er Geld hatte.


New Alexandria hatte ein Monopol auf seine Art von Macht, weil Wissen nur dann nutzbar gemacht werden kann, wenn man genug davon hat. New Rome hatte beinahe per definition ein Monopol auf seine Art von Macht - es machte Gesetze, die ihm das Monopol verliehen. Aber das Paradies-Spiel konnte jeder spielen. Man brauchte nur in sein Schiff zu hüpfen und die Augen offenzuhalten. Das ist leicht. Schwierig wird es beim Paradies-Spiel erst, wenn man das Paradies gefunden hat. Dann muß man es nämlich auch zu verwerten wissen.





Ich persönlich glaube nicht daran. Ich kann es verstehen, aber ich glaube es nicht. Das Rezept ist ganz einfach. Der Geschmack ändert sich, aber nicht sehr viel. Wenn man das Paradies findet, kann man es gar nicht verkennen. Es ist eine Welt, die so und so groß und so und so weit von einem Stern entfernt ist, der Sols Zwillingsschwester sein könnte. Für gewöhnlich hat sie eine Menge Wasser, eine Menge Vegetation und nicht zuviel Mikrofauna (obwohl hierbei Abhilfe geschaffen werden kann). Sie hat eine Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre, möglichst mit einer Spur Sauerstoff mehr als die Erde. Das alles hört sich schrecklich trocken und nüchtern an. Ist es auch. Und darum glaube ich nicht daran. Das Paradies-Spiel realisiert die seichtesten, oberflächlichsten Tagträume. Der Inhalt der Geschenkpakete ist das prächtige Papier, in das sie eingewickelt sind, nicht wert. Aber die Pakete verkaufen sich gut.





Möchten Sie eine Fahrkarte ins Paradies kaufen?


Nur Erste Klasse!





Nicht für mich. Sicher war der Planet schön. Pharos war die Inkarnation dessen, das wir alle, so wie wir konditioniert sind, für schön halten und wovon wir träumen - die noch nicht vergiftete Erde. Komm nach Pharos und laß dich von deinen eigenen Sinnen betrügen, von deinen eigenen Gefühlen übers Ohr hauen. Komm nach Pharos und lebe in der vollkommenen Umgebung, die maßgeschneidert für deine Bedürfnisse, deine Wünsche, deine Träume ist. Komm nach Pharos, und du bist schon zu Lebzeiten im Paradies. Komm nach Pharos und stirb.


Wie gesagt, mir war so jämmerlich zumute wie einem Hund. Es war nichts als eine Stimmung, und ich wußte, sie würde vorübergehen. Morgen früh kam mir alles vielleicht wieder der Mühe wert vor, und ich mochte erneut Spaß an der Sache haben. Doch ich wußte, solange wir hier waren, würde die Art des Problems, das Charlot lösen sollte, die winzige Spur Galle sein, die mir das ganze Leben verbitterte.


Charlot hatte sich einen schlechten Zeitpunkt für ein Gespräch mit mir ausgesucht, aber er wartete schon auf dem Landeplatz auf mich. Er fing mich ab, als ich auf die Dronte zumarschierte und nahm mich mit in das »Büro«, das Caradoc ihm freundlicherweise für die Dauer seines Aufenthalts auf Pharos zur Verfügung gestellt hatte.





Es war eine Baracke mit drei Räumen, Plastikmöbeln, Plastik-Aktenschränken und Plastik-Armaturen. Sogar Teppiche gab es hier, ein Zeichen dafür, daß die Caradoc-Leute versuchten, die Ärmlichkeit ihrer Einrichtungen zu verdecken.


Ich war auf die Spanische Inquisition gefaßt, aber er fragte nicht einmal, wo ich gewesen sei, beziehungsweise, was ich angestellt hätte. Niemand sonst war in der Nähe, und daher wußte ich, er wollte keine allgemeinen Instruktionen erteilen.





»Ich brauche Ihre Hilfe«, verkündete er.





Das Leben ist voller Überraschungen. Entweder übte sich Charlot neuerdings in Demut, oder dies war eine neue Methode, widerspenstige Angestellte zu behandeln.





Ich wartete darauf, daß er fortfuhr.





»Wir sind in Zeitnot«, sagte er. »Uns stehen nur Tage zur Verfügung, in denen wir über die fremden Lebewesen alles herausfinden müssen, was es zu wissen gibt. Sie sind der einzige andere Mann auf diesem Planeten, dem es gelingen könnte, mit ihnen zu einer Verständigung zu kommen.«





»Weshalb diese Eile?« erkundigte ich mich.





»Wir müssen einen überzeugenden Grund finden, der Caradoc von dieser Welt vertreibt, und wir müssen diesen Grund so weiten Kreisen wie irgend möglich bekanntgeben, bevor Caradoc den Entschluß faßt, Aegis, Keith Just und uns hinauszuwerfen und die Arbeit fortzusetzen.«


»Ich habe geglaubt, Schiedsrichter müßten erst alle Tatsachen feststellen und sich dann eine Meinung bilden«, bemerkte ich.


»Wir kennen bereits genügend Tatsachen«, erwiderte Charlot. »Jetzt geht es um einen diplomatischen Vorwand. Caradoc hat seinen Vertrag. Wir alle wissen, daß er wertlos ist, aber Caradoc könnte bereit sein, das zu übersehen und weiterzumachen. Wir müssen einen eigenen Grund finden, bevor die Caradoc-Leute sich zum Handeln entschließen.«


»Aber wenn die Caradoc-Leute etwas unternehmen, können wir doch entscheiden, daß sie nicht das Recht dazu haben.«


Charlot machte eine ungeduldige Handbewegung. »Die Caradoc-Gesellschaft ist zu groß, als daß man sie ohne weiteres herumschubsen könnte.« Er sprach, als müsse das schon einem Kind von drei oder vier bekannt sein. »Wenn Caradoc sich diese Welt aneignen will, dann können wir nichts tun, dann kann New Rome nichts tun und dann kann auch sonst niemand etwas tun, es sei denn, wir wären bereit zu einem regelrechten Krieg. Wir wollen keinen Krieg, und wir wollen keinen Präzedenzfall. Wir können Caradoc nicht zwingen, sich zurückzuziehen, und deshalb müssen wir die einzige Möglichkeit ergreifen, die wir haben, um Druck auszuüben. Nur politischer und moralischer Druck bleiben uns. Wir müssen einen sehr guten Grund finden, damit wir Caradoc raten können, zum Teufel zu gehen, und uns bleiben nur Tage dafür.«


Ich verstand. Nach meinem Zusammenstoß mit Varly konnte ich gar nicht anders. Charlot wollte das, was ich getan hatte, in einem etwas größeren Maßstab getan haben. Da stand ich ganz auf seiner Seite. Ich bezweifelte, daß unsere Motive die gleichen waren, aber wir wollten die gleiche Art von Gerechtigkeit.


»Beten Sie, daß dieses Büro nicht verwanzt ist«, riet ich ihm. »Denn wenn man bei Caradoc erfährt, was Sie gerade gesagt haben, wird man auf der Stelle Gegenmaßnahmen treffen.«


Er lachte kurz auf. Er lachte nie, wenn etwas komisch war, sondern nur, wenn etwas verkehrt war.


»Es ist kein Geheimnis«, meinte er. »Die Caradoc-Leute können nicht hundertprozentig sicher sein, ob die Entscheidung schon gefallen ist, aber sie wären Narren, wenn sie glaubten, sie würde zu ihren Gunsten ausfallen. Die einzigen Freunde, die sie haben, sind die Idioten von Aegis.«





Das überraschte mich.


»Sie meinen, die Aegis-Leute sind nicht echt?«





»Doch, doch, aber sie sind Idealisten. Caradoc kann mit ihrer Art der Opposition viel leichter fertig werden als mit unserer. Die Caradoc-Gesellschaft hat keinen heißeren Wunsch, als daß dieser Konflikt in den Augen der Öffentlichkeit als ein Streit zwischen ihr und Aegis erscheinen möge. Wir müssen klarstellen, daß es ein Konflikt zwischen Caradoc und den Eingeborenen ist. Wir müssen nachweisen, daß Caradoc sie unterdrücken will. Caradoc hofft auf eine Chance, die Galaxis zu überzeugen, daß seine Absichten nicht schlechter sind als die jedes beliebigen anderen. Wenn der beliebige andere Aegis ist, hat es eine Chance. Finden Sie etwas, das ich benutzen kann. Irgend etwas.«





»In welcher Art?« wollte ich wissen.





»Weisen Sie nach, daß es für die fremden Lebewesen eine Katastrophe bedeuten würde, für Caradocs Paradies-Bande die Gastgeber zu spielen. Beweisen Sie, daß sie gezwungen wurden, jenen Vertrag zu unterschreiben. Beweisen Sie, daß Caradoc Krankheiten einschleppt, die die gesamte eingeborene Bevölkerung des Planeten töten werden. Irgend etwas. Aber beweisen Sie es.«


Ich dachte an die Frau, die in die Bar gekommen war. Vertrauensvoll, freundlich. Ohne Angst, ohne Aggression. Was hatte sie gegen Caradoc? Nichts. Sie wußte es eben nicht. Aber wäre es anders, wenn sie es wüßte?


»Ich werde tun, was ich kann«, versprach ich. »Nur weiß ich nicht, ob ich etwas finden werde. Und um ganz ehrlich zu sein, ich bin nicht überzeugt, daß wir Caradoc überhaupt aufhalten können. Ich verstehe nicht, warum die Leute nicht einfach weiterarbeiten.«


»Sie arbeiten nicht einfach weiter«, antwortete Charlot, »weil sie nicht wissen, wie weit sie gehen und damit durchkommen können. Sie sind sich nicht im klaren darüber, wieviel Geld auf Seiten der Moral steht.«





Jetzt war ich an der Reihe zu lachen.





»Sie können es sich leisten, zynisch zu sein«, stellte Charlot fest. »Sie brauchen sich keine Gedanken um Ihre Gewinnspanne zu machen. Die Caradoc-Leute spielen mit mehr Welten als mit dieser einen. Es ist ein risikoreiches Spiel. Für Sie, Grainger, ist es leichter als für Frank Capella und seine Vorgesetzten. Für diese Menschen hängen Vermögen und Zukunft vom Ausgang dieses Spiels ab. Und sie haben keine Möglichkeit, die Antworten vorauszuberechnen.«


Wenn du zweifelst, dachte ich, dann zögere. Ich stand auf. »Ich sollte lieber schlafen gehen, wenn ich morgen an die Arbeit muß.«


Er machte keine Anstalten, mir zu folgen. Offenbar hatte er noch einige Denkarbeit zu erledigen - seine Strategie zu planen oder sich einfach Sorgen zu machen.





Er hielt sich auch nicht damit auf, mir »danke« zu sagen.

 





III






Eve rüttelte mich wach. Ich hatte nicht das Gefühl, sehr lange geschlafen zu haben, aber ich verzichtete auf dumme Fragen wie: »Wie spät ist es?« Kurze Schlafperioden sind ein Teil der Anpassung an die lokalen Bedingungen.





»Haben wir es eilig?« fragte ich sie. Sie schien besonders kurz angebunden zu sein.


»Du bist mit einemmal populär«, bemerkte sie. »Der Chef möchte dich auf der Stelle sehen. Nicht uns alle - nur dich. Was hast du getan?«





»Nichts«, erwiderte ich ihr.


»Was hast du nicht getan?« forschte sie weiter.





Auch auf diese Frage antwortete ich mit »Nichts«. Sie schien nicht besonders überrascht zu sein, aber ich sah ihr an, daß sie neugierig war. Es war ja eine bekannte Sache, daß Chariot bei seinen Unternehmungen Nick als Hilfskraft heranzog, doch selbst wenn wir alle zusammen für seine Pläne eingesetzt wurden, lautete der Rat, den er mir gab, für gewöhnlich nur: »Geben Sie acht, daß Sie nicht in Schwierigkeiten kommen.« Offenbar wußte Eve nichts von dem Tête-à-tête, das Titus und ich gestern abend gehabt hatten. Ich fragte mich, ob sie wußte, daß wir, wie Titus mir gesagt hatte, Beweise fabrizieren sollten. Als mein Kopf klarer geworden war, kam ich zu dem Schluß, daß sie es höchstwahrscheinlich nicht wußte. Da sie die offizielle Berichterstatterin unserer Mission war, konnte alles, was sie sah und hörte, später zum Beweismaterial vor Gericht werden. Unserem Vorhaben konnte es nur schaden, wenn unsere Ausgangsposition amtlich festgehalten wurde.


Sie hatte das Frühstück für mich schon fertig. Ich schlang es hinunter - nicht, weil es so gut schmeckte, sondern weil man Nahrungspaste auf diese Weise am besten von außen nach innen befördern kann.


Titus dauerte es zu lange. Er tauchte am Eingang der Kabine auf, als ich noch meinen Kaffee trank. Mit einem Blick streifte er Eve, die immer noch auf der Koje saß und auf mich wartete, obwohl sie bestimmt etwas Besseres zu tun gehabt hätte. Dann ergriff er das Wort.





»Ich muß sofort los und mir die Eingeborenen ansehen«, verkündete er. »Es ist keine Zeit zu verlieren. Holcomb - das ist der Aegis-Mann - und Capeila wollen mich beide mit ihrem Vortrag belästigen. Nick wird sich um Capella kümmern, aber Holcomb könnte uns wirklich etwas Interessantes zu berichten haben. Werden Sie ihn sich anhören?«





»Sicher«, antwortete ich.





»Es wird nicht lange dauern. Zwei Stunden vielleicht, wenn Sie dafür sorgen, daß er bei der Sache bleibt und nicht zu polemisieren beginnt.«





»Das wird nicht einfach sein« betonte ich.





»Sie werden es schon schaffen«, behauptete er mit rührendem Vertrauen.





»Und was ist mit mir?« fragte Eve.





Charlot zögerte nur einen winzigen Augenblick. »Es wird Zeit kosten, bei den Eingeborenen einen Fortschritt zu erzielen. Die Verständigungsschwierigkeiten sind ungeheuerlich.«


»Haben die Caradoc-Leute keine Dolmetscher?« fragte Eve unschuldig.


»Das sind ja die Verständigungsschwierigkeiten, die er meint«, warf ich trocken ein. Charlot sah mich an, als sei ich ein Skorpion im Bettzeug. Ich verstand. Ich war ein unvoreingenommener Forscher, der nichts als die Wahrheit suchte. Capellas eventuell vorhandene Wanzen konnten wir getrost ignorieren, aber die keuschen Ohren unserer Berichterstatterin mußten geschützt werden. Ich versuchte, ihm mit einem Nicken und einem Verziehen meiner Gesichtsmuskeln zu signalisieren, daß ich in Zukunft vorsichtig sein würde.


Charlot wandte sich wieder Eve zu. »Ich halte es für das beste, wenn Sie mit Grainger gehen. Schließlich hat Holcomb das ganze Durcheinander aufgerührt - was er zu sagen hat, sollte am Anfang Ihrer Aufnahmen stehen. Den Gesichtspunkt der Caradoc-Leute können wir immer noch berücksichtigen, und sie werden dafür sorgen, daß wir sie nicht vergessen.«


Diese Entscheidung überraschte mich und Eve noch mehr. Sie bewies ein so überwältigendes Vertrauen seitens Charlots. Offenbar setzte er voraus, daß ich hundertprozentig auf seiner Seite stand und mit dem Herzen dabei war, denn er verließ sich doch darauf, daß ich nichts sagen würde, auch nicht durch Zufall, was nicht in die Berichte kommen durfte. Was er über das geplante Vorgehen sagte, war alles gut und richtig, aber ich hätte angenommen, daß er Eve mit dem ehrlichen, aufrechten Kapitän delArco zusammenspannen würde. Nick delArco hätte niemals ein unpassendes Wort geäußert; es schoß ihm nicht einmal, davon war ich überzeugt, insgeheim durch den Kopf. Und jetzt hatte Charlot Nick dazu bestimmt, uns den langweiligen Kram abzunehmen, während er nicht nur sich selbst, sondern auch mich für qualifiziert hielt, das eigentliche Problem zu lösen.





Sicher hatte Titus seine Gründe. Vielleicht wollte er mich unter Kontrolle halten. Vielleicht wollte er, daß ich die Berichterstatterin unter Kontrolle hielt. Jedenfalls brachen Eve und ich zu einem hübschen Morgenspaziergang in Richtung von Caradocs Budenstadt auf.


»Du bist auf einmal so kooperativ geworden«, bemerkte sie, sobald wir außer Charlots Hörweite waren.


»Warum nicht?« gab ich zurück. »Auf dieser Mission besteht kaum eine Gefahr für meinen Hals oder meinen guten Namen.«


»Ich dachte, daß du alle Unternehmungen Charlots und besonders die Methoden, die er dabei anwendet, aus Prinzip mißbilligst.«


»Das hier ist gar keine von seinen Unternehmungen«, erklärte ich, »seine Methoden sind es bestimmt nicht. Ich bin neutral.«


»Neutral! Du haßt doch alles, was mit Caradoc zusammenhängt, wegen der Zwanzigtausend Schadenersatz, zu denen du verurteilt worden bist.«


»Ich schulde aber Charlot diese Zwanzigtausend, und nicht Caradoc«, entgegnete ich. »Meine Rechnung mit Caradoc habe ich beglichen, als ich die Lost Star als erster fand. Ich hege keinen Groll mehr gegen die Gesellschaft.«


Wahrscheinlich wußte sie ganz genau, daß ich einen Groll im Durchschnitt zweimal solange hege wie irgendein anderer Mensch, aber sie sah ein, daß diese Diskussion im Sande verlief, und deshalb ließ sie das Thema fallen und erging sich in Betrachtungen über die Landschaft. Sie war noch nicht vom Landeplatz weggekommen - sie und Charlot waren gestern eifrig damit beschäftigt gewesen, alle Vorbereitungen für die Untersuchung zu treffen.





Eve machte den Eindruck, als scheue sie sich, ihre Begeisterung zu zeigen. Merkwürdig. So hatte ihr Bruder nie reagiert.


Viel zu sehen gab es eigentlich nicht. Die Straße - wenn man das eine Straße nennen konnte - führte über offenes Land, das zu trocken war, um zu dieser Jahreszeit vor Vegetation zu strotzen. Zu beiden Seiten von uns lag Wald, aber auf der einen Seite war er hundert und auf der anderen zweihundert Meter weit weg. Ein Stückchen davon mußten wir auf unserem Weg in die Stadt durchqueren, doch war es kein besonders eindrucksvolles Stückchen. Die schweren Maschinen, die hier wochenlang in allen Richtungen durchgebrochen waren, hatten sehr sichtbare Narben hinterlassen.


Der Pflanzenwuchs war in dieser Gegend äußerst langweilig. Nichts von exotischer Form oder Beschaffenheit war vorhanden. Die Farben wichen ein wenig von den von der Erde importierten Sorten ab, die in sechs von zehn Welten angepflanzt werden, aber vermutlich wollte man erst in Ruhe entscheiden, welche von Mutter Erdes Blumenkindern die Kolonien im Raum am besten schmücken würden. Tatsächlich war für ein ungeschultes Auge hier überhaupt nichts Fremdartiges zu entdecken. Natürlich konnten wesentliche Unterschiede im Aufbau, in der Nahrungsaufnahme und in den Fortpflanzungsmethoden vorhanden sein, aber seien wir ehrlich, wenn man einen Raumfahrer fragt, was dies grüne Zeug sei, wird er antworten, es sei Gras. Pflanzen sehen so gut wie immer nach Pflanzen aus. Sie haben gar keine Möglichkeit, anders auszusehen. Sogar die Bäume mit den purpurnen Regenschirm-Membranen, die wir im Gelobten Land der Zodiac- Familien kennengelernt hatten, konnte man für nichts anderes als Bäume halten. Die Anpassung an die Strahlung folgt auf erdähnlichen Planeten immer dem gleichen Muster wie auf der Erde selbst. Natürlich ist das auf nicht erdähnlichen Planeten etwas anderes, und man kann auf solchen, die beinahe erdähnlich sind, eine Menge Überraschungen erleben (zum Beispiel Riesenspinnen), aber die Planeten, die für das Paradies-Spiel in Frage kommen, sind ausnahmslos Schwestern unserer Mutter Erde.





Eve schien sogar ein wenig enttäuscht zu sein.





»Es ist hübsch hier«, meinte sie, »aber ein Paradies ist es doch kaum.«


»Wir sind auf einer dreckigen Straße in einem langweiligen Gebiet«, machte ich sie aufmerksam. »Das Paradies besteht aus Winkeln und Ecken. Es ist eine persönliche Angelegenheit, und es reicht nicht viel weiter als der persönliche Lebensraum. Man braucht nicht bei jedem Schritt über ein Wunder zu stolpern. Dies ist Erz, das das Paradies-Metall in Mengen birgt. Die Luft tut einem gut, und der Wind bringt einen angenehmen Geruch aus dem Wald mit sich. Und tief im Wald liegt die Stelle, wo Caradoc seine Taschen-Paradiese anlegen will. Dorthin werden keine Planierraupen gebracht und auch keine Bautrupps. Man wird Spezialisten und Künstler einsetzen. Sie schaffen ihre Werke mit der Spitzhacke, aber Künstler sind sie trotzdem.«


»Du redest, als sei es bereits entschieden, daß Caradoc die Erlaubnis zum Weitermachen erhalten wird.«


Ich grinste. »Nein. Ich versichere dir, ich habe nur hypothetisch gesprochen. Ich wollte die Methode im allgemeinen erklären, ich habe nicht diesen Planeten im besonderen gemeint. Es ist noch lange nicht ausgemacht, daß Caradoc eine Lizenz bekommen wird, Pharos zu vergewaltigen.«


Eine Weile herrschte Schweigen. Dann fragte Eve: »Was ist mit den Eingeborenen?«





»Was soll mit ihnen sein?«





Nimmt ihr Vorhandensein dieser Welt nicht den Wert als Paradies-Planet?«


Ich merkte, worauf sie hinauswollte. Würden die Caradoc- Leute wirklich einen Rassenmord begehen, wenn es ihren Zwecken dienlich war? Das war selbst Caradoc kaum zuzutrauen, aber …


»Ausgeschlossen«, sagte ich. »Du verstehst das Paradies- Syndrom nicht richtig. Es befällt nur die ganz Reichen. Natürlich bin ich nicht in der Lage, aus eigener Erfahrung zu sprechen, aber es heißt, daß die ganz Reichen dazu neigen, sehr neurotisch der Dinge wegen zu werden, die man nicht mit Geld kaufen kann. Letzten Endes ist es verdammt gleichgültig, ob wirklich alles seinen Preis hat oder nicht. Es kommt allein darauf an, wie die Menschen denken. Und die Art, wie die ganz Reichen zu denken pflegen, ist, daß der höchste Preis ihnen Freiheit vom Geld erkauft. Wie gesagt, ich kann die Richtigkeit dieser Annahme nicht bestätigen, aber es ist die Psychologie, auf die das Paradies-Spiel aufbaut.





Die Vorstellung des Reichen vom Paradies - und auch die Vorstellung des zivilisierten Menschen von Utopia - ist im wesentlichen primitiv. >Zurück zur Natur, auf die Bäume, ihr Affen< ist jahrhundertelang der Schlachtruf der Idealisten gewesen. Buchstäblich alle Modelle einer vollkommenen Gesellschaft und einer vollkommenen Art zu leben haben eine bezaubernde Naivität an sich - sie malen sich Menschen aus, die im Stande gesegneter Unschuld existieren. Die Sehnsucht nach dem Paradies läßt sich bis in vorgeschichtliche Zeiten zurückverfolgen, als habe es im Anfang wirklich einen Garten Eden gegeben. Das Paradies ist einfach. Es ist schön. Es ist unverdorben. Aber ganz bestimmt ist es nicht leer. Vögel und Vierfüßler und Schlangen sind wesentliche Bestandteile, obwohl die meisten Menschen ein Paradies ohne Schlangen wahrscheinlich vorziehen würden.


Und das, was dem Paradies erst das Gütesiegel aufprägt, ist die einfache, schöne, unverdorbene, in gesegneter Unschuld lebende proto-menschliche Rasse. Wirkliche Menschen dürfen es nicht sein, denn niemand könnte sich dazu bringen, das zu glauben. Humanoide Lebewesen. Die Anacoana wären perfekt geeignet gewesen, wenn es mit ihnen nicht ein anderes Problem gegeben hätte. Auch die hiesigen Eingeborenen machen einen sehr guten Eindruck. In bezug auf die Eingeborenen hat Caradoc nur das eine Problem, wie man sie auf ihre Rolle beschränken kann. In bezug auf New Rome hat Caradoc nur das eine Problem, ob ihm erlaubt wird, sie auf ihre Rolle zu beschränken. Aber der einzige Rassenmord, den Caradoc auf Pharos begehen würde, wäre wohl der an den Schlangen, ganz gleich, welche Alpträume die Aegis-Leute heraufbeschwören. Es gibt Menschen, die auch das mißbilligen, aber gegen das Gesetz ist es nicht.«





»Machen sich die Aegis- Leute das denn nicht klar?«


»Wahrscheinlich schon.«





»Warum erheben sie dann so wilde Anschuldigungen?«





»Neurotische Übertreibungen. Sie wollen Caradoc aus vollkommen ehrlichen ethischen Gründen aufhalten. Aber dabei verfallen sie in Hysterie. Für ihren guten Zweck scheuen sie sich nicht, mit Dreck zu werfen. Zweifellos ist ihnen schon tausendmal vorgehalten worden, daß sie, wenn ihre Sprache gerecht ist, es nicht nötig haben, zu Lügen und Greuelpropaganda Zuflucht zu nehmen. Und sie haben tausendmal darauf geantwortet, daß ihre gerechte Sache Gefahr läuft, in den Lügen und der Greuelpropaganda der anderen Seite ertränkt zu werden. Das stimmt schon. Wenn sie nicht Feuer mit Feuer bekämpfen, verlieren sie. Ergreifen sie aber die ihnen geeignet erscheinenden Maßnahmen, wird das Ganze zu einer Groteske. So ist es nun einmal.«





»Dann sympathisierst du mit ihnen?« fragte Eve.


»Eigentlich nicht.«





»Glaubst du, es wäre besser, wenn sie sich an die Wahrheit hielten?«


Ich zuckte die Schultern. »Das müssen sie selbst entscheiden. Ich halte von der organisiserten Wahrheit nicht mehr als von der organisierten Hysterie. Ich halte eben einfach nichts von der Organisation.«





»Wie würdest du denn Caradoc aufhalten?«





»Ich?« staunte ich. »Ich bin nur so groß. Ich kann Caradoc nicht aufhalten. Ich bin froh, wenn Caradoc für mich im Universum Platz läßt. Aber deswegen brauche ich Caradoc nicht zu lieben.« Im stillen setzte ich hinzu - so konnte die Berichterstatterin es nicht hören -: Und wenn sich mir die Gelegenheit bietet, werde ich Caradoc einen Tritt in den Hintern geben. Ein Defätist zu sein, bedeutet nicht automatisch, auch ein Kollaborateur zu sein.


Eve war nicht mit mir einverstanden. Sie fing keinen Streit an, wahrscheinlich deswegen, weil sie mit den Aufnahmegeräten verbunden war, aber ganz entschieden hatte sie eine andere Meinung, und die war bei weitem nicht so negativ wie die meine. Im Grunde hätte sie sich wegen der Aufnahme keine Sorgen zu machen brauchen. Ich wohl, aber sie nicht. Das Gericht filtert persönliche Vorurteile, die durch die Augen und Ohren des Berichterstatters in die Aufnahme eingeflossen sind, aus. Voreingenommenheit bei Eve würde sie für ihre Rolle als Berichterstatterin nicht untauglich machen. Voreingenommenheit bei mir konnte Caradoc jedoch einen Ansatzpunkt geben, mir die Qualifikation als Untersucher abzusprechen.





Wir durchquerten den Wald, und dann hatten wir die Hütten vor uns liegen. Ich merkte, wie Eve von Minute zu Minute enttäuschter wurde, und ich fragte mich, was sie eigentlich erwartet hatte. Auf Chao Phrya hatte alles viel primitiver ausgesehen. Aber die Zodiac- Leute hatten auch die entsprechenden technischen Möglichkeiten nicht gehabt. Wahrscheinlich dachte Eve, Caradoc hätte etwas Besseres zustande bringen müssen.





Sie hatte ein behütetes Leben geführt.





IV





David Holcomb war ein sehr junger Mann mit einem engelhaften Gesicht. Ich war überzeugt, daß er ein süßes Baby gewesen war. Ebenso war ich überzeugt, daß er seit damals sehr häufig von anderen Kindern verprügelt worden war und daß sein Inneres bei weitem nicht so sonnig war wie sein Äußeres.





Seine jetzige Stellung hatte er so ziemlich mit eigener Anstrengung, aber ganz bestimmt nicht mit eigenem Geld errungen. Sein Verein bestand aus einem Dutzend Leute, die Hälfte davon Frauen. Das war die übliche Taktik. Solche Gruppen können mehr Wirbel veranstalten, wenn ihre Mitglieder jung und weiblich sind. Natürlich waren sie nicht die einzigen Frauen auf Pharos, denn Caradoc hatte Huren mitgebracht, aber wer ist schon je mit den von der Gesellschaft zugeteilten Rationen zufrieden? (Und für die Paradies-Mannschaft galten noch mehr Einschränkungen als für einen normalen Brückenkopf. Keine Jagd, keine Verschmutzungen.)


Holcomb hatte einen von seinen Amateur-Vamps bei sich, als Eve und ich mit ihm in der Schachtel zusammentrafen, die Caradoc ihm und seiner Gruppe großzügig zur Verfügung gestellt hatte. Ihr Name war Trisha Melly, und ihre Kleidung konnte einen umwerfen. Auch mit der Intelligenz einer Ameise hätte man merken müssen, daß Aegis vor nichts zurückschreckte, um die Gerechtigkeit auf seine Seite zuziehen. Mir schoß es durch den Kopf, daß Charlot noch einen weiteren Grund gehabt haben könnte, Eve mit mir schicken und nicht Nick. Nicht, daß Eve, abgesehen von der Tatsache, daß ich der Freund ihres verstorbenen Bruders gewesen war, irgendein persönliches Interesse an mir gehabt hätte, aber sie war eine voll ausgewachsene Frau und würde Trishas Technik todsicher torpedieren.





»Sie wissen gar nicht, wie froh ich bin, Sie zu sehen«, begann Holcomb.


»O doch , das weiß ich«, erwiderte ich. Von diesem Augenblick an erkannte er, daß er es mit mir nicht leicht haben würde. Aber das hatte er auch gar nicht erwartet, und so ließ er sein Lächeln nicht abrutschen.


»Wir sind vollkommen überzeugt, daß Titus Charlot der gerechten Sache zum Sieg verhelfen wird«, warf Trisha ein.


»Darauf möchte ich wetten, daß Sie überzeugt sind«, murmelte ich laut genug, daß sie es verstehen konnten.


Holcomb warf mir einen schiefen Blick zu. Er dachte wohl, ich sei nicht der geeignete Mann. Ich hatte ihm unsere Namen genannt, aber nicht genau erklärt, wer und was wir waren. Er mochte sich vorgestellt haben, Charlot werde eine kleine Armee von Bibliotheksbürokraten mitbringen.


»Sie sind der Pilot, nicht wahr?« erkundigte er sich. Das lag nicht daran, daß mein Ruhm schon bis zu ihm vorgedrungen war. Er hatte nur die in meinem Nacken implantierten Elektroden-Anschlüsse bemerkt, obwohl sie bei mir geschmackvoll unter den Haaren verborgen waren.





»Das ist richtig«, antwortete ich.





»Welche Absicht verfolgt Ihr Arbeitgeber damit, daß er uns Piloten schickt, damit wir ihm unsere Sache vortragen?«


»Welche Absicht verfolgen Sie mit dieser Beschwerde?« gab ich zurück.


»Sie sind sich sicher im klaren darüber«, stellte er eisig fest, »daß ich zu einem späteren Zeitpunkt mit dem Schiedsrichter persönlich sprechen werde.«


»Eve ist mit den Aufnahmegeräten verbunden«, informierte ich ihn. »Wir wollen nur wissen, ob Sie uns etwas Wichtiges zu sagen haben. Uber die Motive und den politischen Standpunkt Ihrer Gruppe wissen wir bestens Bescheid. Sie sind nicht der Anwalt, der diese Welt beziehungsweise ihre Eingeborenen vertritt. Für die Untersuchung haben Sie keine andere Bedeutung als die eines Zeugen. Können Sie über irgend etwas Zeugnis ablegen, dann tun Sie es. Wenn Charlot selbst mit Ihnen sprechen möchte, wird er es tun. Aber Sie haben in dieser Angelegenheit keinen irgendwie gearteten diplomatischen Status. Für mich sind Sie nicht wichtiger als einer der Arbeiter, der Löcher in die Landschaft gräbt. Ist das klar?«


Ich überschritt ein bißchen meine Kompetenzen, aber ich sah keinen Grund, warum ich diesen Leuten entgegenkommen sollte. Entweder würden sie sagen, was sie zu sagen hatten, oder sie würden anfangen, Fragen der Etikette aufzubauschen, und wenn sie letzteres taten, hatte ich nicht die Absicht, dazubleiben und zuzuhören.


Holcomb schäumte eine Weile, aber das Mädchen beruhigte ihn wieder. Endlich entschied er sich, den falschen Start zu vergessen und einen neuen zu wagen.


»Sehen Sie mal, wir wollen doch nicht mit Ihnen streiten. Wir sind es doch, die diese Untersuchung verlangt haben -wenn wir nicht wären, hätte es gar keine Untersuchung gegeben. Wir wollen Ihnen helfen, wie wir nur können.«


»Das ist nett«, sagte ich. »Ich wüßte nur gern, welche Art von Hilfe Sie uns geben können. Aber müssen wir wirklich hier drin bleiben?«


Caradoc hatte Holcomb & Co. eine aus einem Raum bestehende Hütte zur Verfügung gestellt, in der es keine Möbel und keinen anderen Komfort als einen Wasserhahn und eine Toilette gab. Sie hatten ihre eigenen Schlafsäcke mitgebracht, aber sie waren mit einem Frachtschiff gekommen, und sie hatten nichts anderes als ihre Packsäcke mitnehmen können. Die Hütte war nicht gerade ein Saustall, aber ein angenehmer Aufenthalt war sie auch nicht. Ich konnte mir einen schöneren Ort vorstellen, um die Probleme dieses Planeten zu lösen.


Wir brachen zu einem Spaziergang auf, und wir gingen dabei ungefähr die gleiche Strecke ab wie ich am Abend zuvor, wobei Holcomb mich auf die Tatsachen hinwies, die ich selbst schon festgestellt hatte. Seine Kommentare zogen sich sehr in die Länge. Eine Weile ließ ich ihm den Willen, denn wenn er irgend etwas von Bedeutung über die augenblickliche Situation auf Pharos verlautbaren sollte, dann würde es in einen Schwulst von Phrasen und allgemeinen Erläuterungen verpackt sein. Redete er gleich zu Anfang drauflos, dann konnte ich ihn später mit der Bemerkung, er wiederhole sich, beim Thema halten.


Von Greueltaten hatte er nichts zu berichten; er beschwerte sich hauptsächlich darüber, daß Caradoc ihm keine volle Unterstützung dabei gewährte, daß er sich in Caradocs Angelegenheiten einmischte, und das überraschte mich durchaus nicht. Seit er auf Pharos war, hatte er viele Vermutungen angestellt und sehr wenig Tatsachen in Erfahrung gebracht. Mir kam es so vor, als habe er sich auch keine Mühe gegeben. Seine Rolle war die des Agitators. Beweismaterial kam für ihn an zweiter Stelle. Die Hauptpunkte seines Berichts bekräftigte er mit der Bemerkung: »Wie allgemein bekannt.«


»Allgemein bekannt« war, daß Caradoc die Eingeborenen betrog und ihnen ihre Welt wegnahm.


»Allgemein bekannt« war, daß Caradoc dauernde Änderungen in der Biosphäre des Planeten hervorrufen wollte, um die Paradies-Inseln noch begehrenswerter zu machen.


»Allgemein bekannt« war, daß Caradoc die Eingeborenen zur Erbauung, Verherrlichung, Belustigung und Bequemlichkeit seiner potentiellen Kunden versklaven wollte.


»Allgemein bekannt« war, daß die Kultur der Eingeborenen dabei zugrunde gehen würde.


»Allgemein bekannt« war, daß die Eingeborenen, wenn sie sich widerspenstig zeigten, ausgelöscht werden würden, und das wäre längst geschehen, wenn nicht die Information, daß es sie gab, durchgesickert wäre.


Aber letzten Endes hatte er gegen die Caradoc-Leute nichts anderes vorzubringen, als daß er sie nicht leiden mochte und daß sie sich gegen ihn geheimnistuerisch verhielten. Von meinem Standpunkt aus schien mir beides nicht besonders interessant zu sein.





Ich erkundigte mich bei ihm nach den Eingeborenen.





Er erzählte uns, sie seien vollkommen furchtlos und vertrauensvoll. Offenbar hatten sie keine natürlichen Feinde, und sie hatten nie gelernt, vor irgend jemandem oder irgend etwas auf der Hut zu sein. Sie hatten eine nicht ganz einfache Sprache, keine Religion, keine Ansätze zur Zivilisation und - offensichtlich - nur ein Gesetz: Lebe in Frieden.





»Beherrscht irgendwer aus Ihrer Gruppe die Eingeborenensprache?« wollte ich wissen.


»Nein«, gestand er, »aber wir sind alle schon an dem Ort gewesen, wo die Eingeborenen ihr Lager haben, und wir haben uns mit Hilfe der Caradoc-Dolmetscher mit ihnen unterhalten. Ein Mann namens Kerman lebt als eine Art Gesandter bei der Gruppe, und außerdem gibt es da noch einen Kommunikationsexperten namens Merani. Beide erwecken den Eindruck, daß sie die Sprache fließend sprechen. Ich traue ihnen nicht, aber sie scheinen ihr Bestes für eine Verständigung zu tun. Ich habe den Eindruck, daß sie die Eingeborenen schon ganz hübsch auf ihren Standpunkt konditioniert haben.«


Die letzte Bemerkung ignorierte ich. »Wissen Sie etwas über die ökosystematische Theorie?« fragte ich.





»Ja, natürlich.«





Sein Gesicht drückte so viel beleidigte Unschuld aus, daß ich annahm, er log. Aber als Mitglied der Aegis mußte er wenigstens eine Ahnung von Biologie haben, und daher wußte er wahrscheinlich ebensoviel wie ich.


»Kommt es ihnen nicht sehr merkwürdig vor, daß diese Leute - wie Sie es ausdrücken - keine natürlichen Feinde haben?«


»Es gibt hier keine großen Raubtiere«, antwortete er, und das war der typische Idiotenkommentar.


»Und was ist mit kleinen Raubtieren?« faßte ich nach. »Mit Parasiten? Viren?«





»Nichts dergleichen.«


»Und das kommt Ihnen nicht merkwürdig vor?«





»Doch, ja.« Es schien ihn zu wundern, daß ich auf einfachen Tatsachen herumhackte. »Aber das erklärt doch nur, warum die Eingeborenen so vertrauensvoll sind und die Caradoc-Leute sie ohne Schwierigkeiten ausbeuten können.«


»Das ist keine Erklärung.« Ich wurde ärgerlich. »Das ist die Frage, die einer Erklärung bedarf. Wie viele Planeten kennen Sie, auf denen es weder Raubtiere noch Parasiten gibt? Zum Teufel, wie sollen sich Ihrer Meinung nach diese Leute entwickelt haben, wenn auf sie niemals ein Selektionsdruck ausgeübt worden ist? Von den humanoiden Rassen gehen zwölf auf ein Dutzend, weil die Evolution unter gleichen Bedingungen einen ähnlichen Verlauf nimmt. Aber hier sind Lebewesen, die so humanoid sind, wie man sie sich nur vorstellen kann, und Sie erzählen mir, die Bedingungen seien radikal andere als irgendwo sonst in der bekannten Galaxis. Was tut ihr denn eigentlich hier, außer daß ihr Prospekte verteilt? Seid ihr wirklich so absolut unwissend, daß ihr nicht einmal versucht habt, die Grundlagen der hiesigen Situation zu erforschen?«





»Das ist ungerecht«, warf mir Trisha Melly vor. Sie hatte sich überraschend lange ruhig verhalten - zu der Diskussion hatte sie nichts beizutragen, und mit den Plänen, die sie sonst im Kopf gehabt hatte, war sie nicht zum Zuge gekommen. Entweder hatte sie beschlossen, ich als Charlots Laufbursche lohne die Mühe nicht, oder sie fühlte sich mir nicht gewachsen.


»Doch, es ist gerecht.« Ich konnte mich nicht enthalten hinzuzusetzen: »Ich bin derjenige, welcher zu entscheiden hat, was gerecht ist und was nicht, das wissen Sie doch?«


»Nun sehen Sie«, setzte Holcomb von neuem an. »Ich habe Ihre Argumente durchaus verstanden. Es stimmt, daß das Leben auf Pharos merkwürdigen Regeln folgt. Aber sie sind nicht das Entscheidende. Entscheidend ist, was Caradoc dieser Welt und ihren Bewohnern antun will. Natürlich sind die Eingeborenen eine eingehende Untersuchung wert, doch zuerst müssen wir sie retten.«


Ich schlug die Augen zum Himmel auf, als erhoffe ich mir eine Eingebung von oben.


»Sie verstehen ja nicht einmal, was hier vorgeht«, warf ich ihm vor.


»O-doch, ich verstehe es ganz genau. Vielleicht nicht von Ihrem Gesichtspunkt aus - ich bin schließlich kein New-Alexandrier.Ich bin ein Menschenfreund. Ich weiß, daß die Caradoc- Gesellschaft diese Welt vergewaltigen will, und ich habe die Absicht, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um das zu verhindern. Es tut mir sehr leid, aber ihren einseitigen wissenschaftlichen Standpunkt kann ich nicht teilen.«


Ich war kein New-Alexandrier, aber ich widersprach ihm nicht. Auch hatte ich meine eigenen Vorstellungen darüber, wer hier einseitig war, aber in diesem Punkt widersprach ich ihm ebensowenig.


»Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen«, forschte ich, »daß die Sache zwei Seiten haben könnte? Wäre es nicht möglich, daß es sich von Caradocs Standpunkt aus um ein friedliches Volk handelt, das gegen Caradocs Unternehmungen gar nichts einzuwenden hat? Haben Sie nie darüber nachgedacht, daß die Eingeborenen, da doch ihr einziges Gesetz >Lebe in Frieden< lautet, sich über Besucher aus anderen Welten freuen könnten? Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß Sie kein einziges Stück Beweismaterial darüber haben, daß Caradoc gegen die Interessen der Bewohner dieser Welt handelt?«





»Die Tatsachen«, behauptet er stur, »sprechen für sich selbst.«





»Sie kennen die verdammten Tatsachen ja nicht einmal!« Ich hatte die Stimme erhoben, und mir fiel erst jetzt auf, daß wir die Aufmerksamkeit anderer Leute auf der Straße erregten. Caradocs Ohren lauschten auf jedes einzelne Wort.


»Caradocs Anwesenheit hier und seine erklärte Absicht, diese Welt zu einem Paradies-Planeten umzugestalten, sind die einzigen Tatsachen, auf die es ankommt. Und in Verbindung damit die Tatsache, daß sich auf dieser Welt eine eingeborene Rasse befindet.«


»Wenn Sie glauben, daß sich das Problem darauf beschränken läßt, dann haben Sie einen beschränkten Verstand.«


»Aber es läßt sich darauf beschränken«, kam ihm die Frau zu Hilfe. »Alles andere soll nur vom Kern der Sache ablenken. Wir haben kein Recht, hier zu sein. Das ist nicht unsere Welt.«


»Soeben haben Sie Jahrhunderte der Geschichte und ein Knäuel von juristischen Problemen, die eine ganze Welt zu entwirren versucht, beiseite gefegt«, rieb ich ihr unter die Nase. »Sie sind Jahrtausende hinter der Zeit zurück. Klar, wir hätten die Erde nie verlassen dürfen. Die Europäer hätten Amerika und Australien nicht besiedeln sollen. Die Eiszeit-Menschen hatten kein Recht, sich im Mittelmeerraum festzusetzen, als das Eis sich zu den Polen zurückzog. Aber das ist nicht die Welt, in der wir leben. Wir müssen einen Entschluß darüber fassen, was wir jetzt tun sollen. Die galaktische Zivilisation erfordert eine galaktische Moral.«





»Sie sind ebenso schlecht wie Caradoc«, warf sie mir vor.





»Mag sein.« Ich hatte das Gespräch ziemlich satt. »Aber um noch einmal auf den Anfang der Diskussion zurückzukommen: Haben Sie mir irgend etwas -irgend etwas - zu berichten, das zu unserem Verständnis der hiesigen Vorgänge beitragen könnte?«


»Wenn Sie uns nicht verstehen wollen«, tönte Holcomb, »glaube ich nicht, daß ich Ihnen irgendwie helfen kann.« Es klang, als bemitleide er eine verlorene Seele.


Überheblicher Bastard, murmelte ich, aber nur der Wind konnte es hören.





Holcomb und ich schieden nicht im besten Einvernehmen. Eigentlich schieden wir überhaupt nicht. Ich wollte gerade etwas sagen, als ich rauh unterbrochen wurde. »Da ist eine Schlägerei im Gange«, sagte Eve.





»Was?« Ich war aus dem Konzept gebracht. »Wo?«





»Da!« sagte sie sehr hilfreich, ohne mir die Richtung zu weisen. Ich blickte ringsum und versuchte, etwas Außergewöhnliches zu entdecken. Wir waren langsam durch die Straßen der Stadt geschlendert und befanden uns nun etwa im Mittelpunkt, nicht weit von dem wichtigsten Viertel entfernt. Etwa zweihundert Meter weiter war die Ecke zu der halbkreisförmigen Straße, und dort hatte sich eine Menschenmenge versammelt.


»Sehen wir mal nach.« Ich machte mich auf den Weg. Ich beeilte mich nicht, weil ich nicht annahm, es könnte etwas mit mir zu tun haben. Eve, Holcomb und Trisha Melly hefteten sich mir an die Fersen.


Es war tatsächlich eine Schlägerei, und ich dachte, sie finde zwischen zwei Caradoc-Leuten oder einem Mann von Caradoc und einem von Holcombs Verein statt, aber dem war nicht so.


Caradoc war natürlich beteiligt. Einer der Arbeiter demonstrierte seine Fähigkeiten im Catch-as-catch-can. Aber sein Gegner gehörte weder zu Caradoc noch zu Holcomb. Er war einer von uns - unser abenteuerlustiger Ingenieur Johnny Socoro.


Ich wußte nicht, was er in der Stadt zu suchen hatte, und ich wußte auch nicht, wie es zu dem Kampf gekommen war, aber nach meinem eigenen Erlebnis von gestern abend konnte ich es mir recht gut vorstellen. Ich beschleunigte den Schritt, ohne mich in Trab zu setzen. Unauffällig kam ich näher.





Glücklicherweise hatte Johnny sich nicht mit Varly eingelassen. Wenigstens hatte er soviel gesunden Menschenverstand bewiesen, sich einen eher von seiner Statur auszusuchen. Aber Johnny war Kinderschwester für einen Raumschiffantrieb und sein Gegner ein Planetenzähmer, was dem Jungen keine große Chance ließ.


Außerhalb des Zuschauerkreises blieb ich stehen. Eve prallte gegen mich.





»Nun los!« forderte sie mich auf. »Tu etwas!«





»Daß du immer Witze machen mußt«, tadelte ich. »Wenn ich mich einmische, tun es alle anderen auch. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Es sind dreißig Mann, und alles große Kerle.«


Einen Augenblick lang starrte sie mich entgeistert an. »Er wird verletzt werden«, stieß sie mit kläglicher Stimme hervor.


»Natürlich. So etwas kommt vor«, antwortete ich. »Nachher kannst du deine mütterlichen Instinkte befriedigen und ihn verbinden.« Das machte sie völlig sprachlos, was ein Glück war.


Ich sah dem Kampf zu. Johnny verlor, das war so offensichtlich, daß der andere mehr mit ihm herumspielte als ihn zusammenschlug. Ich wußte, Johnny hatte angefangen, und ich wußte auch, daß er provoziert worden war. Das war die Taktik der Caradoc-Leute. Aber sie konnten es sich nicht erlauben, ihn totzuschlagen.


»Er hat eine Schußwaffe«, flüsterte Eve. Sie meinte Johnny. Johnny liebte es, eine Schußwaffe zu tragen.


»Er sollte sie lieber nicht benutzen«, gab ich zurück. Langsam machte ich mir doch Sorgen.


Johnny fing sich eine Rechte ein, hinter der nicht viel Kraft steckte, und ging zu Boden. Er bemühte sich, sofort wieder auf die Füße zu springen, aber sobald sein Gewicht auf seinen Fersen lag, trat ihm der Caradoc-Mann gegen die Beine, und Johnny erkannte, daß dasselbe gleich noch einmal passieren würde, wenn er versuchte aufzustehen.Er kroch auf Händen und Knien weg, aber der andere rückte ihm nach und paßte auf, daß Johnny keinen Abstand gewinnen konnte. Schließlich warf sich Johnny einfach auf den Rücken und zielte mit den Füßen nach den Lenden des Caradoc-Mannes. Es war ein interessanter





Schachzug, aber ein erfolgloser. Der Caradoc-Mann packte einen von Johnnys Knöcheln und riß Johnny daran in die Luft. Dann ließ er ihn auf den Kopf fallen.





Der Kampf war vorbei. Johnny konnte ruhig liegenbleiben und sich später aufsammeln lassen. Einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte ich, er werde den Strahler loshaken, denn er richtete sich mit einer heftigen Verdrehung seines Körpers auf. Aber er war bloß wütend,nicht Wahnsinnig. Als er sah, daß der andere Mann stillstand, zögerte er. Dann tat er so, wohl aus falsch verstandenem Stolz, als wolle er noch einmal anfangen.


Ich wollte ihm zurufen, er solle bleiben, wo er war, aber da rückte, wenn auch ein bißchen spät, die US-Kavallerie an.


Ein Mann in schwarzer Polizei-Uniform ging schnellen Schrittes an mir vorbei, schob die zuschauenden Caradoc-Männer mit der Schulter beiseite und stellte sich zwischen die beiden Kombattanten.


Mir fiel auf den ersten Blick auf, daß er ein sehr, sehr müder Mann war. Das machte ich ihm gewiß nicht zum Vorwurf. Er saß auf dem heißesten Stuhl auf diesem Planeten. Keith Just, der einzige Vertreter von New Rome auf Pharos, der hier die Beachtung der Gesetze erzwingen sollte. Der reine Sheriff, nur daß er kein Gefängnis zur Verfügung hatte.


Er schien nicht zu wissen, ob seine Ankunft die Schlägerei unterbrochen hatte oder ob sie schon vorher beendet gewesen war. Er blickte von einem zum anderen, nicht zornig und nicht drohend, bloß erschöpft.


Nach einer Weile richtete er seine babyblauen Augen auf Johnny und fragte: »Wer, zum Teufel, sind Sie?«


Johnny antwortete ihm nicht, aber von irgendwoher tauchte Nick delArco auf, eifrig bestrebt, alles aufzuklären. Bei ihm war ein dicker Mann in einem sehr teuren Anzug mit einem weißen Sonnenhut - wahrscheinlich Frank Kapella, der hiesige Caradoc-Chef.


Die Zuschauer begannen, sich zurückzuziehen, und das war wohl eher auf Capellas Erscheinen als auf das von Just zurückzuführen. Drei oder vier blieben jedoch nicht nur stehen, sie spielten sich sogar in den Vordergrund. Auch sie trugen Uniform - und zwar die von Caradocs privater Polizeitruppe.


Alle redeten durcheinander. Irgendwer verlangte, der Caradoc-Mann solle unter Arrest gestellt werden - wenn das nicht Capella selbst war, der eine Show abzog. Nick delArco erklärte Keith Just, wer er sei und wer Johnny sei, während Just immer noch überlegte, wen er befragen solle, und Johnny sich bemühte, jemanden zu finden, dem er klarmachen konnte, daß es nicht seine Schuld war.





Ich nahm an, nach einiger Zeit würde sich alles aufklären.





Ich drehte mich um und sah Holcomb an, der darauf wartete, daß ich genau das tun würde. »Die Caradoc-Leute wollen Sie hier nicht«, bemerkte er. »Sie wollen keinen Schiedsrichter. Sie wissen, daß sie im Unrecht sind.«


»Danke«, antwortete ich, »für all Ihre Hilfe und die angenehme Zusammenarbeit. Meiner Meinung nach haben Sie hier Ausgezeichnetes geleistet. Was wir alle brauchen, sind mehr Menschen mit Ihrem galaktischen Geist. Ganz bestimmt wird Charlot Sie noch selbst sprechen wollen, wenn er einmal dreißig Sekunden Zeit übrig hat.«


Ich ging davon, ohne eigentlich zu wissen, wohin ich wollte. Eve entschied sich nach einem Augenblick des Zögerns, keine eigenen Gedanken zu verwirklichen, und folgte mir.


»Wenn ich nicht wäre«, sagte Holcomb zu meinem sich entfernenden Rücken, »wären Sie überhaupt nicht hier.«


»Danke«, antwortete ich, ohne mich zu ihm umzudrehen. »Ich danke Ihnen sehr.«


»Ich finde, besonders gut hast du das nicht gemacht«, meinte Eve.





»Typisch für dich.«





»Ich weiß gar nicht, warum Charlot dich für diese Aufgabe eingesetzt hat«, fuhr sie fort.





»Typisch für dich«, wiederholte ich.





V





Am Abend hielt Charlot einen Nachruf auf diesen Tag. Es war kein sehr guter Nachruf. Es war ja auch kein sehr guter Tag gewesen.





Charlot war absolut nicht ungehalten. Er hatte nichts dagegen, daß Johnny sich mit Caradoc-Personal prügelte. Er hatte nichts dagegen, daß ich mit David Holcomb äußerst diplomatisch verfuhr. Es schien ihm überhaupt nichts auszumachen, daß die Situation auf Pharos eher einem Zirkus glich als der Arbeit einer Kommission, die Tatsachen feststellen sollte. Vielleicht hielt er die Zirkusähnlichkeit für der ganzen Angelegenheit angemessen.





Ich hatte das Gefühl, es könne noch schlimmer kommen.





Danach gingen die anderen alle zurück zum Schiff. Ich blieb bei Charlot, um noch über die Fortschritte oder den Mangel an Fortschritten zu sprechen.


»Ich gehe davon aus«, begann ich, »daß die wahre Natur des hiesigen Unternehmens ein Geheimnis zwischen Ihnen, mir und den Wanzen ist.«





»Hier sind keine Wanzen«, stellte er fest.


»Haben Sie es nachgeprüft?«


Er nickte.





»Okay«, sagte ich. »Dann bleibt es also zwischen Ihnen und mir. Warum? Ich verstehe, warum Sie es aus den Aufzeichnungen heraushalten wollen, aber wie kommt es, daß ich plötzlich zum Inneren Kreis gehöre und Nick nicht? Irgendwie sieht Ihnen das gar nicht ähnlich.«


»Es ist eine Sache der Qualifikation«, klärte er mich auf. »Wenn ich könnte, würde ich es allein machen.«


Ich hielt es für klüger, zu diesem plötzlichen Ausbruch von Bescheidenheit nichts zu bemerken.


»Sie hätten sich Hilfe von New Alexandria mitbringen können.«





»Aber niemanden, der Ihre Art von Erfahrung hat.«





Das war schmeichelhaft, aber nicht ganz überraschend. Die Tatsache, daß ich überhaupt für Charlot arbeitete, bewies, daß er ungewöhnliches Vertrauen in meine Fähigkeiten setzte. Manchmal überlegte ich mir, ob er wohl über den Wind Bescheid wisse, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie er dahintergekommen sein sollte, und der Wind glaubte es auch nicht. Ich hatte so eine Idee, es sei lediglich Charlots Eitelkeit - er verließ sich nur auf sein eigenenes Urteil und seinen eigenen Eindruck, und wenn er damals, als Lapthorn und ich noch im Auftrag von New Alexandria die Javelin flogen, zu der Überzeugung gekommen war, ich sei ein toller Kerl, dann würde nichts in der Galaxis ihn von diesem Urteil wieder abbringen.





»Haben Sie irgend etwas für mich?« fragte er.





»Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Ich habe mit Holcomb gesprochen, aber Sie wußten ja im voraus, daß das nur Zeitverschwendung sein würde. Er bezweckt mit seinem Hiersein nichts anderes, als sich selbst zu profilieren. An Pharos und den Eingeborenen ist er nicht ernsthaft interessiert. Ich habe vor seinen Jüngern nur einen gesehen - ein Mädchen. Auch sie ist ein bißchen verdreht. Ich dachte, sie würde versuchen, sich an mich heranzumachen, aber sie wurde entweder von Eve oder von mir abgeschreckt. Oder es war ihr nicht der Mühe wert.


Nun, das ist alles irrelevant. Holcomb hat mich auf eine Spur gebracht, die Sie selbst zweifellos schon entdeckt haben. Er erzählte mir - offensichtlich ohne von der Bedeutung dieser Mitteilung eine Ahnung zu haben -, das Leben hier sei nicht den Mühen und Plagen unterworfen, die es auf anderen Welten gestaltet haben. Das einzige Gesetz der Eingeborenen lautet seiner Auskunft zufolge >Lebe in Frieden< Das halte ich aus verschiedenen Gründen für ein merkwürdiges Gesetz, aber Sie wissen ja, daß ich ein Zyniker bin. Es ist doch weniger ein Gesetz als eine Beschreibung des Lebens auf diesem Planeten. Nachdem ich Holcomb verlassen hatte, versuchte ich, eine Bestätigung dafür zu finden. Ich machte mit Eve einen wunderschönen Spaziergang im Garten Eden. Sie verstand nicht, was ich im Sinn hatte, und ich gab ihr keine Erklärung. Wahrscheinlich wird sie Ihnen dankbar sein, wenn Sie sie morgen mit jemand anderes gehen lassen.


Ich habe mir die Pflanzen ganz genau angesehen. Sie haben auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches an sich. Ich habe sorgfältig nach Mehltau und Fraßstellen von parasitären Insekten gesucht, aber nichts gefunden. Und was noch wichtiger ist: Ich habe keine Insekten, keine Spinnen, so gut wie überhaupt keine Mikrofauna entdeckt. Die Dinger, die ich gefunden habe, sehen alle wie Würmer aus, aber sie sind keine Würmer wie die auf den meisten anderen Welten. Sie erinnerten mich an bewegliche Meeresalgen.


Natürlich kann ich nach nur einem Spaziergang nicht viel über die größeren Tiere sagen. Aber alle schienen überhaupt keine Angst bei meinem Näherkommen zu empfinden. Das ist an sich nicht so erstaunlich, weil den Caradoc-Leuten das Jagen oder Fangen oder ein sonstiges feindliches Vorgehen gegen die Tiere verboten ist, und daher haben sie noch nicht gelernt, daß sie vor einem Menschen weglaufen müssen.


Aber einige seltsame Merkmale haben sie doch. Sie besitzen keine Zähne. Nicht ein einziges Tier. Ich konnte nicht feststellen, wie sie sich ihre Nahrung einverleiben. Ich habe sie beobachtet, aber ich habe nicht gesehen, daß eins mal einen Grashalm angeknabbert hätte. Ich habe die Theorie, daß sie sich durch Sonnenenergie ernähren, in Betracht gezogen und wieder verworfen. Hier gibt es die unterschiedlichsten Formen, und die können sich einfach nicht ohne jeden Selektionsdruck entwickelt haben. Wenn sie alle von der Photosynthese leben würden, könnten sie in ihrem Aussehen nicht so stark voneinander abweichen. Und wieso gibt es Humanoide, wenn die Rolle, die die Humanoiden sonst spielen, einfach nicht existiert?


Zwei andere Vorschläge hätte ich noch zu machen. Erstens: Es kann ein außergewöhnlich starkes selektives Agens geben, das wir nicht sehen und das in einer Art wirkt, die uns bisher noch nicht vorgekommen ist. Zweitens: Das ganze verdammte Ding könnte künstlich sein. Wir sind hier am Rand, ein großes, großes Stück von Chao Phrya entfernt. Aber jetzt, wo wir wissen, daß es die Indris einmal gegeben hat, könnte es sich lohnen, einige Probleme, die wir schon einmal für gelöst gehalten haben, noch mal mit anderen Augen anzusehen.«


»Welche Annahme halten Sie selbst für die wahrscheinlichere?« fragte Charlot.





Ich zuckte die Schultern. »Gefühlsmäßig die erste. Nach Chao Phrya neige ich dazu, überall, wohin ich sehe, Indris zu entdecken, und so könnte die zweite Idee in meinem Kopf aufgetaucht sein. Die erste Idee ist die bessere. Aber es sind noch grundlegende Tatsachen aufzuklären. Vielleicht haben Sie etwas erfahren, als Sie mit dem Sowieso bei den Eingeborenen waren.«»Mit Merani«, lieferte Charlot den mir entfallenen Namen. »Ja, ich habe mir die Eingeborenen kurz angesehen. Heute war ich mehr daran interessiert, Meranis Arbeit mit ihnen kennenzulernen. Ich bin der Meinung, daß seine linguistischen Analysen mich viel schneller zum Kern der Sache bringen als seine wissenschaftlichen Beobachtungen. Unglücklicherweise kleben seine Biologen zu sehr an traditionellen Methoden. Sie sammeln die Daten, sie werten sie nicht aus. Eine linguistische Analyse kann man auf diese Weise nicht durchführen, und daher werden mehr Intelligenz und Verständnis in die Arbeit investiert, die die Kommunikationsbarriere niederbrechen soll.«»Gibt es irgendein Anzeichen für Schwierigkeiten der Art, wie wir sie bei den Anacaona gefunden haben?« erkundigte ich mich.Er schüttelte den Kopf, und dann strich er sich mit der Hand über die Stirn und kniff die Augen fest zu, als kämpfe er gegen einen leichten Kopfschmerz an. Das Licht in der Baracke war ein bißchen grell, und er hatte einen langen Arbeitstag hinter sich. Plötzlich wirkte er alt, und ich fragte mich, ob ihm die Anstrengung nicht doch ein bißchen zuviel würde.»Möchten Sie, daß wir abrechnen, damit Sie schlafen können?« fragte ich ihn.»Nein. Sie müssen erfahren, was ich bisher entdeckt habe. Ich werde mich so kurz wie möglich fassen. Die Eingeborenensprache ist sehr einfach. Sie scheint nicht mehr als fünf- oder sechshundert Wörter zu umfassen. Ganze Sachgebiete fehlen. Wie Sie wissen, sind die Humanoiden alle biologisch weiblich, und daher fehlt das ganze sexuelle Spektrum. Ebenso ist es mit Bezeichnungen für die Verwandtschaft. Soweit Merani es feststellen konnte, haben sie gar keine Vorstellung davon, was Verwandtschaft ist. Es gibt noch andere Merkwürdigkeiten von geringerer Bedeutung, aber das wichtigste Kennzeichen ihrer Sprache ist meiner Meinung nach, daß sie erstens keinen Gattungsnamen für sich selbst und zweitens kein Wort für Tod kennen.« »Daraus läßt sich nicht ohne weiteres schließen, daß sie nicht sterben«, meinte ich. »Es gibt Dinge, über die manche Leute einfach nicht sprechen.« »So ist es«, stimmte er zu. »Aber es hat meine Sicht geschärft. Ich habe nicht den geringsten Beweis gefunden, daß das Konzept des Todes auf Pharos existiert. Es scheint zumindest möglich zu sein, daß hier nichts stirbt.« Das war eine ungeheuerliche Vorstellung. »Ich werde es mir merken«, sagte ich unnötigerweise. »Haben Sie schon irgendeine Erklärung vom biologischen Standpunkt aus gefunden, warum sie alle weiblich sind?« »Oberflächlich betrachtet, ist es ziemlich einfach. Aber alles, was wir wissen, ist oberflächlich. Keine Teilungen, keine Geburten. Zwar enthält die Sprache ein Wort, das Merani mit Geburt übersetzt hat, aber ganz unanfechtbar ist seine Interpretation nicht. In dem Lager gibt es keine Kinder. Es ist möglich, daß das Etikett >weiblich< auf diese Leute gar nicht richtig anwendbar ist.«





»Ich vermute, Sie haben die Bienenstock-Analogie in Betracht





gezogen?«





»Kurz. Ohne Erfolg.« Er sah sehr müde aus.





»Gibt es noch etwas, was ich erfahren muß?« fragte ich ihn. »Ich bin selbst ziemlich fertig. Die Luft hier ist gut und anregend, aber mir scheint es, daß sie meinen Metabolismus in einen höheren Gang geschaltet hat. Wir werden wohl, solange wir hier sind, nichts anderes essen dürfen als Nahrungspaste?«


Auf diese Frage hätte ich, da ich gern schlafen gegangen wäre, lieber verzichten sollen, aber in diesem Augenblick kam sie mir sehr wichtig vor.


»Die Caradoc-Biologen haben einige Tests mit möglichen Nahrungsmitteln angestellt«, berichtete Charlot mir. »Aber die Ergebnisse scheinen sie zu beruhigen. Bisher haben sie noch kein hiesiges Gewächs als eßbar freigegeben. Irgendwann werde ich mir ihre Berichte einmal genau ansehen. Caradoc läßt synthetische Lebensmittel hertransportieren, um die Leute glücklich zu machen - sie halten es für wirtschaftlich, weil es Moral und Produktivität hebt-, aber sie wollen uns nichts davon zur Verfügung stellen. Was Caradoc betrifft, so können wir uns allein versorgen. Es tut mir leid - wenn ich rechtzeitig daran gedacht hätte, dann hätte ich Anweisung gegeben, die Dronte besser mit Vorräten auszurüsten.





Und was sonst noch zu besprechen wäre? - Ja, Sie haben recht, dies ist eine Welt, die einen müde macht. Kommen Sie morgen mit mir in das Eingeborenenlager, und dann können wir uns über einige Berge von Daten hermachen. Es wäre mir eine Hilfe, wenn Sie mir Kerman vom Hals schaffen würden.«





»Macht er Ihnen Ärger?«





»Nein, er drängt mir seine Hilfe zu sehr auf. Er weiß gar nichts, und ihn ständig in meiner Nähe zu haben, ist eine richtige Plage für mich.«





»Ich werde tun, was ich kann«, versprach ich.





Draußen in der kühlen Nachtluft fiel mir auf, wie absurd die Situation war. Titus Charlot, der Fluch meines Lebens, tat mir leid! Doch ganz so absurd war es eigentlich nicht. Man kann sich an alles gewöhnen - sogar an Sklaverei -, und ich war doch immer so stolz auf meinen Realismus und meine Anpassungsfähigkeit gewesen. Es hätte alles viel schlimmer sein können.


Ich wußte, der Wind würde mir zustimmen, und das tat er auch. Gern hätte ich mich mit ihm noch über seine Mutmaßungen zu dem Pharos-Rätsel unterhalten, aber ich hatte nicht gelogen, als ich Charlot sagte, ich sei ziemlich fertig. Die Atmosphäre hier schien meinen Kreislauf wirklich beschleunigt zu haben, und ich kam mir vor, als sei ich den ganzen Tag high gewesen.





Irgend etwas an dieser Welt stinkt, sagte ich.





-		Duftet, verbesserte der Wind. Er meinte den süßen Waldgeruch, den die Brise herantrieb.





Ich habe mich bildlich ausgedrückt, bemerkte ich.





-		Und ich habe versucht, deine Aufmerksamkeit auf etwas Merkwürdiges zu lenken, gab er zurück.


Sofort war mir klar, was er meinte. Pharos duftete tatsächlich. Warum? Auf den meisten Planeten duften die Pflanzen, um Insekten anzulocken, wie auch prächtige Blüten einfach der Insekten wegen existieren. Aber Insekten gab es hier ja nicht.


Dahinter braucht gar nichts Besonderes zu stecken, setzte ich mein Gespräch mit dem Wind fort. Vielleicht werden die Pflanzen von vierfüßigen Tieren oder von Vögeln bestäubt. Zu diesem Zweck können sie ebenfalls Duft und Blüten entwickelt haben.





-		Das ist nicht der springende Punkt, sagte der Wind. Insekten und Vögel bestäuben die Pflanzen nicht aus Mildtätigkeit. Sie haben einen triftigen Grund, dem Duft zu folgen und den Honig aus den Blüten zu saugen. Es ist eine Bestechung. Aber was bieten die Pflanzen auf Pharos als Lockspeise an? Was holen die Bestäuber sich bei ihnen?


Ich war wirklich müde. So müde, daß ich nicht mehr denken konnte.


Du hast recht, sagte ich zu dem Wind. Der ganze Planet riecht nach einem süßen Parfüm. Diese Welt ist künstlich. Nichts hier scheint eine richtige Funktion zu haben.


-Das, betonte er, hängt von der Art der Funktion ab, nach der du suchst.


Es ist ein Paradies, gab ich zurück. Der Planet ist perfekt für das Paradies-Spiel. Ist das seine Funktion? Ein auf Kunden wünsche zugeschnittenes Paradies. Aber wer sind die Kunden? Du weißt ebensogut wie ich, daß das Paradies-Syndrom allein bei den Menschen anzutreffen ist. Ich halte immerfort Ausschau nach Indris, aber ich bin sicher, daß es so einfach nicht ist.





-		Es ist eine Falle, behauptete er.


Reizend, entfuhr es mir. Welch eine entzückende Idee!





Ein ganzer Planet, der eigens als Menschenfalle gebaut worden ist. Da müßte es doch einfachere Möglichkeiten geben.





-		Ich habe mich bildlich ausgedrückt, sagte er.





Ich weiß, ich weiß. Ich wünschte nur, ich wäre nicht auf den gleichen Verdacht gekommen. Dies scheint eine Welt zu sein, die völlig frei von unangenehmen Überraschungen ist. Die Caradoc-Leute sind seit drei Monaten hier, und es ist ihnen nichts passiert. Oder falls doch, dann haben sie es uns nicht auf die Nase gebunden.


-		Vielleicht bin ich durch dein unangenehm argwöhnisches Wesen schon verdorben worden, meinte der Wind.


Und vielleicht hat er damit recht. Es war durchaus möglich, daß unsere dunklen Visionen von unserer Müdigkeit herrührten. Ich fragte mich müßig, wie müde ich ohne die freundliche Unterstützung des Windes sein würde. Es konnte auch daran liegen, daß wir zu heftig nach Erleuchtung rangen und den Wald vor lauter Bäumen nicht sahen.





Nun ja, dachte ich, als ich mich auszog und in meine Koje legte, wenn man Erleuchtung sucht, sollte man daran denken, daß es immer dann am dunkelsten ist, bevor es noch dunkler wird. Dann schlief ich ein.





VI





Das »Lager« der Eingeborenen befand sich neben einem Wasserfall im Wald. Es war kein sehr großer, aber ein seit sehr langer Zeit bestehender Wasserfall, denn er hatte in den Grat, von dem er herabstürzte, eine tiefe Rinne geschnitten. Hinter sich hatte er Stein und vor sich den üppigen Wald. Die Felswand hinter dem Teich wurde ständig von Gischt besprüht und zeigte keine Spur von Leben. Der Fels hatte keine einheitliche Struktur, sondern Streifen und Taschen aus weicherem Material, das den beständigen Angriffen des Wassers leichter nachgegeben hatte. Daher trug die Wand tiefe Pockennarben, und einige von diesen waren mit Werkzeugen - vermutlich Steinhämmern und -äxten - erweitert und zu Höhlen umgestaltet worden. Diese Höhlen boten den Eingeborenen, wenn sie Schutz benötigten, ein Dach über dem Kopf.





Ich wußte, daß sie kein Feuer benutzten und daß sie keine Feinde hatten, vor denen sie sich fürchten mußten, so daß die Höhlen nur ein Zufluchtsort vor der Kälte des Winters und dem Regen sein konnten. Im Augenblick hatten die Eingeborenen keinen Gebrauch für sie, aber sie waren an dem Teich geblieben. Offensichtlich, so teilte mir Charlot mit, machte ihnen das Baden Vergnügen.


Was mir an den Höhlen im Fels als erstes auffiel, war, daß der Zugang zu ihnen außerordentlich schwierig war. Um sie zu erreichen, mußte man erst über den Teich schwimmen und dann an der Felswand hoch klettern. Hinter dem Wasserfall war keine natürliche Rampe, die den Eingeborenen einen leichteren Weg ermöglicht hätte. Das verstand ich einfach nicht. Wenn sie ins Wasser mußten, um ihre Höhlen zu erreichen, hatten diese als Zufluchtsort vor dem Regen kaum viel Sinn. Andererseits, wenn sie abgehärtet genug waren, um im Winter hin und zurück über den Teich zu schwimmen - die Winter waren hier nicht sehr streng brauchten sie kaum ein Versteck vor der Kälte. Die Höhlen waren ebenso rätselhaft wie vieles andere, das mit den Eingeborenen zusammenhing.





Caradoc hatte hier eine kleine Basis errichtet, von der die Eingeborenen und ihre Lebensgewohnheiten studiert werden sollten. Die Leute hatten die Gelegenheit, sich in den Höhlen einzunehmen, verschmäht und statt dessen ein paar Zelte aufgestellt einige auf einem nackten Felsvorsprung am Abfluß des Teiches. An dieser Stelle war der Fluß schmal genug, daß ein halbwegs sportlicher Mann ihn mit einem Sprung überwinden konnte, aber die Caradoc-Leute hatten eine Brücke gebaut.Der Rest der Zelte stand oben auf dem Grat, und um den Verkehr zwischen den beiden Teilen der Basis zu erleichtern, hatten sie neben dem Teich eine Treppe in den Steilhang geschlagen.





>Warum die Zweiteilung?« fragte ich Charlot.





»Für alle Zelte war weder oben noch unten genug Platz«, antwortete Charlot mit unangreifbarer Logik. »Aber die Aufteilung hat noch einen tieferen Grund. Die Naturwissenschaftler sind hier unten, die Kulturexperten da oben.«





»Sprechen sie nicht miteinander?«





»Nach den von ihnen gesammelten Daten zu schließen, nein«, sagte Charlot. »Das sind hochspezialisierte Wissenschaftler. Jeder von ihnen hat sein eigenes kleines Forschungsgebiet. Sie häufen detaillierte Berichte über Details an. Nicht einer von ihnen hat, soweit ich es beurteilen kann, Interesse an einer Verständigung - sie wollen nur Daten ansammeln. Vom Standpunkt der Gesellschaft aus ist das ganz verständlich. Wenn es etwas gibt, das zu wissen sich lohnt, wollen sie die ersten sein, die es wissen. Die Männer hier unten sind keine Wissenschaftler, sie sind reine Daten-Sammler. Caradoc hat andere Leute, die die Daten auswerten und das große Bild mit Muße zusammensetzen. Der einzige von ihnen, der auf Pharos ist, ist Merani, und er ist sehr langsam und sehr vorsichtig. Was auch der Schlüssel zu diesem Problem sein mag, er hat ihn noch nicht gefunden und wird ihn auch noch lange Zeit nicht finden. Ich glaube nicht, daß das Caradoc Kopfschmerzen macht. Für Caradoc ist der wichtigste Mann der, der die Störenfriede zum Schweigen bringt, und das ist natürlich Kerman. Er ist der Mann, der darauf zu achten hat, daß sich alles im Sinne der Gesellschaft entwickelt. Er ist kein Wissenschaftler - Merani muß ihm die notwendigen Stichworte geben-, aber er ist scharf. Wenn er ein Drittel meiner Ausbildung oder Ihrer Erfahrung hätte, könnte ihm schlagartig die Lösung für unser Problem eingefallen sein, und ich bin nicht ganz sicher, ob das nicht tatsächlich geschehen ist. Aber er ist jung, ein typischer Karrieremacher, und ich möchte eher annehmen, daß ihm der Sinn für Feinheiten abgeht, der hier vonnöten ist.«





Ich nickte. Während Charlots Ausführungen über die Schwierigkeiten, mit Hilfe der Caradoc-Methoden zu einer Lösung des Problems zu kommen, hatten wir neben dem Teich gestanden. Die Bewohner des Lagers glänzten alle durch Abwesenheit. Es war kein einziger Humanoide in Sicht, und alle Caradoc-Leute waren emsig beschäftigt - entweder innerhalb der Zelte oder in der freien Natur, die, da sie aus Wald bestand, sie vor menschlichen Augen sehr wirkungsvoll versteckte.





»Ab wann ist denn hier etwas los?« fragte ich.





»Die Eingeborenen halten sich an einen ziemlich genauen Stundenplan«, erläuterte Charlot. Sein Blick wanderte zu d r Treppe, als erwarte er jemanden. »Sie verschwinden am frühen Morgen im Wald, und wenn die Sonne hoch steht, kommen sie zurück, um zu baden und zu spielen.«





»Wohin gehen sie?«





»Es wird behauptet, zum Essen. Jeden Morgen läuft eine Kohorte von Caradoc-Leuten mit ihnen in den Wald, und innerhalb einer halben Stunde hat jede einzelne Eingeborene auch den letzten von ihnen abgeschüttelt. Sie sind einfach zu schnell und behende. Es hat nicht einmal den Anschein, als täten sie es absichtlich, um etwas geheimzuhalten. Es geschieht einfach. Merani macht sich darüber keine Gedanken: er hält es nicht für dringend, und er meint, wie alle anderen Probleme werde auch dieses irgendwann einmal gelöst werden.«


Ein Mann - wahrscheinlich der, den Charlot erwartete - stieg jetzt die Treppe herab, und Charlot ging ihm entgegen, so daß ich keine weiteren Fragen mehr stellen konnte.


Der Mann war jung, schwarzhaarig und gut aussehend, dunkelhäutig und kräftig gebaut. Ich vermutete richtig, daß es Kerman war.


Er begrüßte Charlot begeistert und freute sich sehr, mich kennenzulernen. Ich nahm sofort an, daß es nichts als Theater war, aber ich könnte dem armen Burschen unrecht getan haben. Möglich, daß Schweine fliegen können. 


Was Charlot vorhatte, war, sich mit einem Berg von Papieren hinzusetzen und sie mit seiner üblichen erstaunlichen Tüchtigkeit durchzusehen. Genau das sollte er nach Kermans Wunsch aber nicht tun. Kerman wollte, daß er mit den Leuten sprach, daß er aus einer See von Trivialitäten und Nebensächlichkeiten jedes einzelne Faktum herausfischte. Alles natürlich unter der Flagge der bereitwilligsten Kooperation. Es fiel kein einziges unfreundliches Wort. Ehrlich, ich weiß nicht, warum Charlot das mitmachte, aber vielleicht zwang ihn seine offizielle Position, eine Art von Protokoll zu beachten. Langsam ging mir ein Licht auf, warum er mich so notwendig brauchte. Ich konnte ihm ein bißchen Spielraum verschaffen. Ich konnte mich grob und ungehobelt benehmen, und es würde überhaupt keine Rolle spielen.


Charlot setzte die Zeit fest, zu der wir Pause machen wollten, und dann teilten wir uns auf. Natürlich wünschte sich Charlot vor allem, daß ich Kerman entführte, aber abwohl wir uns beide Mühe gaben, hatten wir in diesem Punkt keinen Erfolg. Kerman übergab mich einem der Biologen - einem zappeligen Mann mit bifokalen Gläsern namens Furin. Ich wußte, wenn ich mit ihm sprach, würde ich ihn wahrscheinlich böse machen und überhaupt nichts erreichen. Deshalb entschied ich, ich könnte ihn ebensogut ignorieren.


Ich hörte zu, während er mir erzählte, was wo vor sich ging und wer was tat, sagte »Danke«, marschierte auf eine Reihe mit Ordnern zu, die mit Beobachtungen der hiesigen Ökologie gefüllt waren, und griff mir Nummer eins.


Furin rief: »Das dürfen Sie nicht!« und der Mann, dessen Fleißarbeit ich mir angeeignet hatte, verlangte: »Lassen Sie die Finger davon!« und ich sagte: »Schiebt ab.«





Es gab etwas Gerangele und ein paar halblaute Proteste, und dann rannte Furin davon, um mich zu verpetzen. Ich setzte mich mit dem Ordner hin und wartete die Folgen ab. Der Himmel fiel nicht ein. Ich hatte gewonnen.





Also fing ich an zu lesen.





Sofort stürzte ich in ein Fachchinesich, das neunzig Prozent der Berichte, aus was sie auch immer bestehen mochten, zu Abfall machte. Ich merkte schon, für jemanden mit meiner geringen akademischen Bildung war das eine harte Arbeit. Ich mußte Charlots Aufgabe übernehmen, und all die Jahre, in denen ich die Randwelten abgegrast hatte, waren kein Ersatz für ein Gramm von seinen Talenten.


Eine halbe Stunde brauchte ich, bis ich das Ablagesystem durchschaut hatte, und es sah so aus, als würde es Tage dauern, bis ich mich an das Verfahren gewöhnt hatte. Aber ich wußte, das war die einzige Möglichkeit, wenn ich jemals an die Tatsachen herankommen wollte. Der Rauchvorhang der geschriebenen Geheimsprache war nur dünn, wenn ich ihn mit dem Rauchvorhang verglich, den sie aufrichten würden, wenn ich ihnen Gelegenheit zum Sprechen gab.


Als ich nach draußen ging, um mich Charlot und seinem Harem von willigen Helfern wieder anzuschließen, fühlte ich mich benommen.


Wir setzten uns an den Rand der Felsklippe, und ich zog unseren Lunch aus meinem Packsack. Der Kaffee befand sich in Tuben und die Nahrungspaste in Plastikschüsseln. Es war ein sehr uninteressantes Essen, aber wir nahmen es zu uns und unterhielten uns dabei. Kerman blieb nur so lange da, bis er mit seiner Vorlesung über Kooperation und die Schwierigkeiten, aus Berichten etwas zu lernen, und die Vorteile einer Mensch-zu- Mensch-Kommunikation fertig war, und ich erwiderte darauf, daß es mir widerstrebe, hart arbeitende Menschen zu stören. Aber allein gelassen wurden wir nach seinem Weggang nicht. Ein merkwürdiger Bursche, der wie ein Tee-Boy aussah, lungerte herum, um uns klarzumachen, daß jeder Wunsch, den wir äußern mochten, in der längstmöglichen Zeit befriedigt werden würde. Auch kamen die Eingeborenen zurück, und sie betrachteten uns, während sie ein paar Meter vom Ufer entfernt Wasser traten. Sie gaben weder durch Zeichen noch durch Laute zu erkennen, ob sie etwas von uns wollten, sie versuchten nicht, sich zur Schau zu stellen, sie sprachen untereinander nicht über uns. Sie starrten uns einfach an.





Abgesehen von den Humanoiden im Wasser saßen auch noch kleine Gruppen auf aus Gras geflochtenen Plattformen in den nächsten Bäumen, und weitere schwangen sich durch die Äste, offenbar mit ihrer privaten Gymnastik beschäftigt.


»Sie spielen« erklärte Charlot. »Beachten Sie bitte, daß ihre Spiele kein Element des Wettbewerbs enthalten. Sie jagen sich nicht. Sie berühren sich nur, wenn sie sich gegenseitig helfen wollen. Sie spielen nicht einmal Fangen. Diejenigen, die in Gruppen zusammensitzen, machen Wortspiele. Die Caradoc- Leute können die Spiele nicht verstehen, haben aber mit einer Zufallsauswahl von Wörtern daran teilgenommen und Erfolg gehabt. Was sie am meisten verblüfft, ist, daß in dem Spiel nie irgend etwas geschieht. Die Fremden lachen nie, und sie gehen nie weg, um die Eindringlinge auszuschließen.«


»Warum spielen sie überhaupt?« fragte ich. »Es heißt doch, daß Spiele reale Situationen und Vorgänge in ein Medium übertragen, das es leichter macht, mit ihnen fertig zu werden.«


»Mag sein«, antwortete er. »Aber für diese Leute scheint das Spiel alles zu bedeuten. Vielleicht irren wir uns, wenn wir es >Spiel< nennen.Vielleicht ist das das Leben selbst. Doch soweit ich es überschauen kann, ist die einzige Funktion, die ihre Sprache hat, dieses Spiel. Wie haben sie überhaupt eine Sprache entwickelt? Und warum? Man hat den Eindruck, daß sie kein Bedürfnis haben, sich etwas mitzuteilen. Und doch tun sie es.«


»Haben Sie von der Sprache schon genug gelernt, um sie direkt anreden zu können?«





»Noch nicht, aber ich glaube, es würde nichts nützen.«


»Warum nicht?«





»Weil ihre Sprache nicht dazu eingerichtet ist, daß man in ihr Fragen stellen kann.«





Das war eine neue Überraschung.





»Wie, zum Teufel, haben die Caradoc-Leute denn jemals ein Vokabular zusammenstellen können?«»Die Eingeborenen haben ihnen die Informationen angeboten. Sie lehrten die Caradoc-Leute, das Spiel zu spielen. Sie zeigten und machten vor - auf die übliche Art. Aber zu einem Gespräch kam es nicht. Die Caradoc-Leute mußten nehmen, was ihnen freiwillig gegeben wurde. Sie konnten nicht um mehr bitten.«





»Haben sie Ihnen das alles heute morgen erzählt?«


»Unter anderem«, sagte Charlot.





»Ihre Forschungsteams haben noch ein halbes Dutzend weiterer >Lager< auf dieser Insel entdeckt - das hier ist nämlich eine Insel, wenn auch eine ziemlich große. Es ist kein Kontinent.«


»Danke«, antwortete ich trocken. »Es ist komisch, aber ich weiß, wo ich das Schiff gelandet habe.«


Für einen Augenblick sah er verblüfft drein. Es sah ihm nicht ähnlich, einen Fehler zu machen. »Entschuldigung «, sagte er.


»Was ist mit diesen Gruppen?« half ich ihm über die Verlegenheit hinweg.


»Sie sind genau wie diese hier. Auf der ganzen Insel befindet sich kein Gebäude, nur aus dem nackten Felsen herausgehauene Höhlen. Die Humanoiden schlagen kein Holz, sie roden überhaupt keine Vegetation. Aber was wichtiger ist: Auf der ganzen Insel ist kein einziges Kind, keine einzige schwangere Frau zu entdecken, und nichts weist darauf hin, daß die einzelnen Inseln miteinander in Verbindung stehen, obwohl der Archipel nur ganz schmale Wasserstraßen hat. Alle Daten scheinen darauf hinzuweisen, daß die Eingeborenen unsterblich sind - die Einwohnerzahl ändert sich einfach nicht. Und das betrifft nicht nur die Humanoiden, wenn meine Vermutung richtig ist. Die ganze Biosphäre scheint absolut stabil zu sein - abgesehen von den Schäden, die die Caradoc-Leute angerichtet haben, und die sind verhältnismäßig geringfügig. Ich weiß, daß ich aus spärlichen Informationen gewagte Schlüsse ziehe, aber um diese Probleme zu lösen, müssen wir es tun, wenn wir auch die Logik nicht außer acht lassen dürfen. Können Sie gegen das, was ich gesagt habe, irgend etwas einwenden?«


Ich blickte geradeaus auf die aufgerührten Wellen des Teiches und beobachtete die Eingeborenen, wie sie mich beobachteten, aber ich hatte jedes Wort gehört.





»Nichts«, antwortete ich. »Ich bin so gut wie überzeugt, daß Sie recht haben. Ich glaube nicht, daß hier etwas stirbt - jedenfalls nicht auf natürliche Weise. Ich habe ein paar Anzeichen dafür gefunden, daß die Tiere sich allein von Flüssigkeiten ernähren. Von der Photosynthese, auf die mein erster Verdacht fiel, leben sie ganz bestimmt nicht. Wenn wir logisch und doch waghalsig vorgehen sollen, möchte ich eine neue Vermutung aussprechen. Ich glaube, daß sie die Vegetation melken. Die Bäume und die Blumen. Ich glaube, daß sie alle Nektar essen - jeder einzelne. Ich würde wetten, daß so gut wie jede Lebensform dieses Planeten in Symbiose mit einer oder mehreren anderen lebt.«





»Und noch was«, fuhr ich fort. »Was Caradoc hier in den Fingern hat, ist keine Schachfigur im Paradies-Spiel. Dies ist das perfekte Modell - die junge, unschuldige Erde, die es niemals gegeben hat. Eden, wenn Sie wollen. Ich weiß nicht, was Sie dabei empfinden, aber in meinem kalten, berechnenden Verstand bringt das eine Quelle zum Sprudeln. Ich weiß, irgend etwas muß hier verkehrt sein, und ich rechne damit, daß es jeden Augenblick unter den Bäumen hervortritt, wenn das nicht bereits geschehen ist.«


Damit meinte ich natürlich uns. Auf dieser Welt gab es Dinge, die niemand zu finden erwartet hatte. Die Tatsache, daß sie ein echtes Paradies anstelle eines nachgemachten war, bedeutete in den Begriffen der Aegis-Philosophie nichts, aber für Caradoc konnte es einen verdammt großen Unterschied bedeuten. Als Titus hier anrückte, um einen Vorwand zu suchen, mit dem sich Caradoc entfernen ließe, konnte er nichts dergleichen erwartet haben. Zweifellos hatte er gute Gründe zu der Annahme, daß Caradoc sich letzten Endes zurückziehen würde. Die Regeln des Paradies-Spiels waren alle festgelegt, auch wenn man einen Super-Ökonomen benötigte, um auf ihrer Basis Vorhersagen zu treffen. Aber galten diese Gründe noch? Wie konnte jemand den kommerziellen Wert des echten Paradieses abschätzen? Wie würden die politischen - ganz zu schweigen von den religiösen - Folgen aussehen? Wer konnte in dem Beinahe-Chaos der galaktischen Zivilisation für diese Welt die Verantwortung übernehmen? Und wer hatte die Macht, sie Caradoc zu entreißen?





Nach dem, was wir bisher entdeckt hatten, lag hier ein ganz neues Spiel vor.Natürlich sagte ich über all das kein Wort. Es waren zu viele gespitzte Ohren rings um uns. Aber Charlot wußte, welche Wege meine Gedanken gingen, denn die seinen folgten ihnen bestimmt die gleichen Stufen hinunter, die zu den größten Problemen führten.





»Ich glaube, Sie haben recht«, meinte er. »Wir stecken in viel tieferem Wasser, als ich gedacht hatte. Es gibt hier etwas, das wir noch nicht zu fassen bekommen haben, auch nicht mit unseren Vermutungen. Es mag etwas sehr Einfaches sein, aber …« Er verstummte.





Genau, dachte ich. Aber …





VII





Den Nachmittag verbrachte ich auf die gleiche Weise wie den Vormittag, und bald hatte ich es herzlich satt. Irgendwo in diesem Wust von Papier war eine wichtige Information verborgen, davon war ich überzeugt. Nur machte meine Überzeugung die Arbeit, mich durch endlose Einzelheiten hindurchzuquälen, nur noch mühseliger. Lange bevor es Zeit zu einer zweiten Pause war, merkte ich, daß ich mich nicht mehr richtig konzentrieren konnte. Schließlich beruhigte ich mein Gewissen mit der Überlegung, es sei unbedingt ein bißchen mehr an Grundlagenforschung erforderlich, und das lieferte mir eine Entschuldigung für einen Spaziergang. Als ich über das freie Stück ging, das den Fluß von dem Wald trennte, entschlossen sich drei der Eingeborenen, mir zu folgen. Ich verlangsamte meinen Schritt, damit sie mich einholen konnten, und wir traten gemeinsam unter die Bäume.





Ich konnte mir keinen Grund vorstellen, warum sie mich begleiteten. Auf Menschen neugierig konnten sie kaum noch sein, nachdem sie sie so lange Zeit in ihrer unmittelbaren Nähe gehabt hatten. Es hatte den Anschein, als habe sie nichts als ein gewisser Herdentrieb veranlaßt mitzulaufen.


Sie sprachen nicht - weder miteinander noch mit mir. Mir fiel ein, was Charlot mir über die spontane Demonstration ihrer Sprache gegenüber den Caradoc-Leuten berichtet hatte. Offenbar hatten sie das aufgegeben. Warum? Vielleicht hielten sie es für nicht mehr notwendig - aber warum hatten sie es anfangs für notwendig gehalten? Sie mochten erwartet haben, ein bestimmtes Ergebnis zu erzielen, und dann waren sie enttäuscht worden. Ich war versucht, es einmal auf ihre eigene Weise zu probieren, auf Dinge zu zeigen und ihre Namen zu nennen und Verben pantomimisch darzustellen. Aber es war kaum denkbar, daß die Caradoc-Linguisten das nicht probiert hatten, und ich nahm nicht für einen Augenblick an, die Eingeborenen könnten unsere Sprache erlernen, die schließlich viel komplizierter als ihre eigene war.





Lange fiel mir nichts ein, wie ich aus dem Zufall, daß die Fremden mich begleitet hatten, einen Nutzen ziehen könne. Ich sah sie mir genau an, erfuhr aber nichts, was ich nicht bereits wußte. Sie sahen sich alle ähnlich - so ähnlich, daß es fast unnatürlich wirkte. Das ungewohnte Aussehen fremder Lebewesen macht sie für das ungeschulte menschliche Auge immer untereinander ähnlich, aber es war mehr als das. Diese Wesen waren identisch.


Sie wichen meiner Berührung nicht ängstlich aus - sie erlaubten mir, über ihren Pelz zu streichen und mir ihre winzigen Hände anzusehen, aber sie versuchten nicht, mich zu berühren und zu studieren. Sie gaben sich damit zufrieden, mich mit ihren großen kreisrunden Augen anzustarren. Sie machten einen so nachdenklichen Eindruck, daß ich mich fragte, was wohl in ihren Köpfen vorgehen mochte.


Als ich vor ihren Augen mit meinen Fingern schnippte, blinzelten sie reflexartig, aber ich konnte keine bewußte Reaktion bei ihnen hervorlocken. Natürlich kam es nicht in Frage, eine von ihnen zu schlagen, aber ich überlegte mir, ob ich sie nicht erschrecken könne, indem ich ihr ungeschriebenes Gesetz verletzte und ein paar der farbenprächtigen Blüten von den Büschen und Schlinggewächsen und dem Waldboden pflückte. Ich suchte mir sieben Stück mit ziemlich langen Stielen zusammen. Sie beobachteten mich, zeigten aber keine Überraschung. Schließlich hielt ich einer von ihnen den Strauß hin. Als sie sich nicht rührte, nahm ich ihre Hand und drückte ihr die Blumen hinein. Sie mußte mich verstanden haben, was meine Absicht war, denn schließlich reagierte sie. Ich hatte sie kaum berührt, als sie auch schon weg war. Sie trat einfach einen Schritt zurück, und dann verschwand sie mit bestürzender Schnelligkeit im grünen Dickicht des Waldes. Im gleichen Augenblick waren auch die anderen untergetaucht.





Ich roch an jeder einzelnen Blume. Sie dufteten alle. Dann ließ ich sie fallen, und ich fühlte mich ein wenig schuldig, daß ich sie überhaupt gepflückt hatte. Der Duft blieb an meinen Händen haften, und es nützte so gut wie nichts, daß ich sie heftig an meinen Hosen abwischte.	





Ich folgte einem zweiten Gedankengang. Am Vormittag hatte ich entdeckt, daß die hiesige Fauna von einer Diät zu leben schien, die ausschließlich aus Flüssigkeiten bestand, und daher begann ich jetzt nach einer Versorgungsquelle zu suchen. Ich konnte nichts in Bodennähe finden, aber ich hatte die akrobatischen Kunststücke der Eingeborenen in den Bäumen beobachtet, und dabei hatte ich mir gedacht, ihre Nahrung könne sich auch hoch oben in den Wipfeln befinden.


Die Baumstämme hatten ziemlich weit unten einen Überfluß an dünnen Ästen und die Büsche noch mehr, aber weit und breit war nichts zu entdecken, das mein Gewicht hätte tragen können. Ich würde an den Schlingpflanzen hochklettern müssen.


Ich bin kein geübter Seilkletterer, und ich stellte fest, daß ein guter Teil der Lianen entweder oben nicht fest genug saß oder überhaupt nicht stark genug war. Ich brauchte beinahe eine Stunde, bis ich es geschafft hatte, mich bis zu den Hauptästen eines der Bäume hochzuarbeiten. Als ich erst einmal so weit war, konnte ich leicht bis in den Wipfel hinaufsteigen.


Ich hatte mir in der Hoffnung, hoch genug hinaufzukommen, um über das Walddach hinwegblicken zu können, einen sehr großen Baum ausgesucht, aber oben gab es ebensoviel Schlingpflanzen und Dickicht wie unten in der Nähe des Bodens. Allein schon die Überfülle an Vegetation war ein wenig merkwürdig. Buchstäblich alles Grünzeug bestand aus einer Unzahl winziger Blättchen, und trotz ihr,er Dichte wurde das Sonnenlicht bei weitem nicht so stark wie in einem subtropischen Wald ausgeschlossen. Die Äste der Bäume und die Stengel der Schlingpflanzen waren alle ziemlich dünn und längst nicht so wasserreich, wie ich angenommen hatte.





Aber ich war überzeugt, daß die Humanoiden und alle übrigen Lebensformen auf diesem Planeten die Pflanzen auf irgendeine Art molken, und ich war entschlossen, ihre Methode zu entdecken. Ich verschwendete beträchtliche Zeit in der erfolglosen Suche nach zitzenähnlichen Organen, obwohl mir die Logik gleich hätte sagen sollen, daß die Anatomie dieser Pflanzen das Ausfließen größerer Flüssigkeitsmengen unmöglich machte. Erst als mir aufging, daß das, was ich für Lianen gehalten hatte, keine Schmarotzerpflanzen, sondern Bestandteile der Bäume waren, kam mir ein Gedanke, wie die Tiere von den Pflanzen ernährt wurden. Sie mußten ein beträchtliches Stück der Ranken hinunterschlucken, so daß der mit Blättern besetzte Stengel bis in den Magen gelangte. Die insgesamt sehr große Blattoberfläche schied dann einen Teil des Produktes ihrer Photosynthese in flüssiger Form aus. Dann würden die unbeschädigten Ranken wieder aus dem Magen entlassen und durften mit der Photosynthese fortfahren.


Aber wenn die Pflanzen so viel von ihrer eigenen Nahrung abgaben, wie konnten sie selber wachsen und, wenn nötig, Zellen ersetzen? Natürlich war die Antwort darauf, daß sie nicht wuchsen und keine Zellen ersetzten. Eine andere Tatsache, die mir auch schon früher hätte auffallen müssen, wurde durch eine schnelle Überprüfung offenbar. Die Blüten hatten nur ein Fortpflanzungsorgan. Nicht nur die Humanoiden und die Tiere, sondern auch die Pflanzen waren weiblich. Aber wozu gab es dann überhaupt Blüten und Nektar? Wahrscheinlich ernährten sich gewisse Tiere oder Vögel, wie ich bereits vermutet hatte, von dem Nektar. Doch was hatten die Pflanzen davon?


Nichts ergab einen Sinn. Es sei denn, dies war jemandes Traum vom Paradies.


Als ich wieder mit Charlot zusammentraf, berichtete ich ihm von meinen Entdeckungen. Er schien weder beeindruckt noch besonders daran interessiert zu sein. Er sah nur müde aus. Als wir zum Schiff zurückgingen, sprachen wir nicht miteinander. Alle Fragen, alle Klagen hatten wir schon im Selbstgespräch erschöpft. Wir fühlten uns frustriert.


Auf dem Rückweg durch die Stadt wurden wir nicht weniger als dreimal aufgehalten. Der erste, der uns ansprach, war David





Holcomb. Er bat honigsüß um eine persönliche Unterredung mit Charlot, dem er erklären wollte, welche Seite er in dem Disput vertrete. Als Charlot ziemlich kurz erwiderte, er (Holcomb) habe gar keine Seite in dem Disput und er könne gern alles, was er zu sagen habe, der Berichterstatterin oder einem anderen Mitglied der Crew mitteilen, ansonsten solle er ihn aber in Frieden lassen, bekam der Aegis- Mann einen Anfall gerechter Entrüstung. Charlot schnitt ihm das Wort mit ein paar ausgewählten Beleidigungen ab, die gar nicht seinem sonstigen Stil in derartigen Angelegenheiten entsprachen. Daraufhin zog sich Holcomb zurück und schwor, wenn er nicht gebührend angehört werde, solle New Alexandria die Aegis- Bewegung noch kennenlernen.





Der zweite, der uns aufhielt, war der fette Mann, Frank Capella. Als ich ihn auf uns zukommen sah, dachte ich, er werde genau das gleiche sagen wie Holcomb, und ich bereitete mich auf ätzende Worte vor, aber er war ein viel besserer Diplomat. Er wollte uns nur helfen. Er wollte sich vergewissern, daß wir alle mögliche Unterstützung von seinem wissenschaftlichen Stab bekamen, wollte sich wegen der unerfreulichen Angelegenheit zwischen einem seiner und einem unserer Männer entschuldigen und uns versichern, daß wir um alles, was wir wünschten, nur zu bitten brauchten. Während dieser ganzen Rede nickte und grunzte Charlot und strahlte äußerste Langeweile aus.


Schließlich lief uns auch noch Keith Just über den Weg, und er gab sich große Mühe, es ganz zufällig wirken zu lassen. Er erkundigte sich, wie wir vorankämen und ob in naher Zukunft eine Entscheidung Charlots zu erwarten sei. Zu Just benahm sich Charlot wenigstens höflich, und als er sich verabschiedet hatte, bemerkte er, Just sei ein Mann, der uns womöglich einen neuen Gesichtspunkt liefern könne. Er schlug vor, ich solle demnächst einmal mit ihm reden.


Sobald wir auf der Straße zum Landeplatz waren und die Gefahr einer Unterbrechung nicht mehr bestand, fragte ich Charlot, was ihm fehle.


»Sie sehen aus wie etwas, das sechs Wochen tot ist, und zwar schon seit dem ersten Abend«, stellte ich unverblümt fest. »Ich habe noch nie erlebt, daß Sie Leute auf diese Art behandeln. Sie zeigen ebensoviel Diplomatie, wie ich es für gewöhnlich tue. Was ist denn los?«





Der Mangel an Diplomatie ist zum Teil Berechnung«, antantwortete er. »Wir haben viel Arbeit zu erledigen, und die Zeit, alle Räder zu ölen, wie ich es sonst zu tun pflege, kann ich nicht erübrigen. Ich habe Kapitän delArco und Miß Lapthorn als Verbindungsoffiziere eingesetzt und so viel Verantwortung delegiert, wie es irgend möglich war, nur damit ich selbst frei für die Untersuchung bin. Vielleicht hätte ich von New Alexandria einen Stab von Diplomaten mitbringen sollen, aber ich wußte, sie hätten mich beinahe ebenso geplagt wie es diese Leute täten, wenn ich es ihnen gestattete. Mir ist es lieber, ich kann mit der Mannschaft arbeiten, die ich hier habe. Sogar mit Ihnen.


Sie haben jedoch recht in der Annahme, ich sei krank. Ehe wir auf Pharos landeten, war es nur eine kleine Unpäßlichkeit, aber die geringfügige Einwirkung der hiesigen Luft auf den Metabolismus hat es verschlimmert.«


>Es ist doch sicher nichts Unheilbares?< fragte ich. In einem Zeitalter, das zwar weitverbreitete Krankheiten kannte, aber keine, gegen die es keine Medizin gab, war diese Frage eigentlich überflüssig.





Aber er antwortete: »Doch.« Und er setzte hinzu: »Es ist das Alter.«





VIII





Ich wußte, früher oder später mußte irgend etwas passieren, und an jenem Abend braute sich tatsächlich etwas zusammen. Ich war wieder im Schiff, und ich fühlte mich ruhelos und fragte mich, ob es eine gute Idee sei, in die Stadt zu gehen und mit Just zu sprechen oder vielleicht ein Glas zu trinken. Charlot hatte es fertiggebracht, Merani einige Unterlagen zu entführen, und jetzt hatte er sich in seiner Kabine eingeschlossen und suchte nach einer Inspiration. Eve und Nick waren in die Stadt gegangen und zum Abendessen dort geblieben, und wahrscheinlich waren sie mit der undankbaren Aufgabe beschäftigt, sich die bedeutungslosen Meinungen von bedeutungslosen Leuten anzuhören und bedeutungslose Aufnahmen zu machen.





Johnny und ich waren zusammen im Kontrollraum. Er war den ganzen Tag auf dem Landeplatz gewesen, und er sah als Ergebnis seiner gestrigen Unternehmungen ein bißchen angeschlagen aus.


»Wenn du schon einmal da bist, könntest du ein paar Dinge überprüfen«, sagte er.





»Zum Beispiel was?«





»Ich habe einige deiner Instrumente gecheckt«, gestand er zögernd ein.


»Du läßt die Finger von meinen Instrumenten!« explodierte ich. »Du weißt verdammt genau, daß deine Tätigkeit in diesem Schiff unterhalb dieses Decks beginnt. Du bleibst weg vom Kontrollsitz und von den Anzeigen. Zum Teufel, nun sag schon! Was sollte ich deiner Meinung nach wissen?«





»Wirf mal einen Blick in den Helm«, riet er.





Ich war wütend. Für einen Piloten ist sein Helm das Allerheiligste. Ich hätte sogar Einspruch erhoben, wenn Eve den Helm berührt hätte, obwohl sie selbst Pilotin war, das Schiff schon geflogen hatte und es vielleicht eines Tages wieder würde fliegen müssen. Wenn Johnny damit herumspielte, war das eine Verletzung des Prinzips, die ich nicht ohne weiteres hinnehmen konnte.


»Verdammt noch mal, was hast du angestellt?« wollte ich wissen. Meine rechte Hand streckte ich nach dem Helm aus, aber ich machte keinen Versuch, ihn in die richtige Position zu bringen.


»Ich habe Ausschau gehalten«, stotterte er verlegen. »Ich weiß ja, daß ich das nicht tun sollte, aber ich wollte nur einmal wissen, was das für ein Gefühl ist - damit ich besser verstehe, was hier oben vor sich geht, wenn ich unten den Fluß im Gleichgewicht halte. Ich hätte es dir gar nicht erzählt, wenn ich nicht den Eindruck hätte, daß da draußen etwas Seltsames vor sich geht.«


»Warum hast du mir das nicht eher gesagt?« fragte ich. »Wir sitzen hier bereits seit einer halben Stunde.«


»Weil es jetzt gleich anfangen muß. Im Osten. Um Gottes willen, sieh nach. Mich beschimpfen kannst du auch später noch.«


Ich verschwand mit dem Kopf unter dem Helm. Natürlich waren die Schiffsinstrumente nicht tot, aber sie boten einem ihre Informationen nicht freiwillig an, wenn man nicht danach fragte.





Das Instrumentenbrett diente hauptsächlich der Dateneingabe. Der Helm war für die Beobachtung und die sensorischen Funktionen da.





Ich blickte nach Osten und erwartete, einer der beiden Möndchen des Planeten werde aufgehen. Aber es war kein Mond. Wenigstens hatte Johnny sich nicht für nichts und wieder nichts in Schwierigkeiten gebracht. Es war ein Schiff, das den Planeten umkreiste, und dort hatte kein Schiff das Recht, sich aufzuhalten.


Das Caradoc-Versorgungsschiff - das als einziges berechtigt war, hier zu landen, solange unsere Untersuchung dauerte - konnte es nicht sein, denn das würde nicht im Orbit herumhängen und das Geld der Gesellschaft verschwenden.





»Nun?« forschte Johnny nach einer Anstandspause.


»Es ist ein Schiff«, sagte ich.





»Dann hatte ich recht.« Seine Stimme klang sehr erleichtert. »Es ist vielleicht ganz gut, daß ich einen Blick riskiert habe.«


»Verdammt noch mal«, polterte ich, »das ist keine Entschuldigung! Mir wäre es auch egal, wenn du einen Zwanzig Tonnen-Meteoriten gefunden hättest, der gerade auf uns herunterfällt. Ich will einfach nicht, daß du mit meiner Ausrüstung herumspielst.«





»Aber es könnte wichtig sein«, beschwerte er sich.





»Nicht so wichtig«, versicherte ich ihm. Aber ich dachte heftig nach, und das Gift war aus meiner Stimme verschwunden. Dies Schiff machte mich sehr neugierig.





»Soll ich den Chef rufen?« fragte er.





»Laß ihn in Ruhe. Ich weiß wirklich nicht, warum er dich angeheuert hat - es sei denn, er wollte mich damit aus deinem Hinterzimmer herauslocken. Nun sorge wenigstens dafür, daß er seinen Entschluß nicht noch nachträglich bereut. Du hast sowieso schon etwas bei ihm im Salz liegen wegen dieses idiotischen Gefängnisausbruchs auf Rhapsodia. Gib ihm nicht noch mehr Gründe.«


»Was hast du denn? Ich habe doch nur vorgeschlagen, wir sollten ihm melden, da sei ein Schiff im Orbit.«


»Ja, aber er ist krank«, erklärte ich, »und er möchte nicht, daß ihm noch ein paar Puzzle-Stücke mehr auf den Tisch geworfen werden, von denen er nicht weiß, wie sie ins Gesamtbild passen.«





»Du bist ja mit einemmal sehr rücksichtsvoll gegen ihn«, bemerkte Johnny. »Ich dachte, du wünschtest dir nichts sehnlicher, als daß der alte Mann einen dauerhaften Herzanfall bekäme.«


»Ein anderes Mal.« Ich hörte nur mit halbem Ohr hin. »Im Augenblick gehörte er zu den von mir höchstgeschätzten Personen … Ich frage mich, ob ich seinen Strahl erwischen kann. Wie lange ist es her, daß es zuletzt am Himmel war?«





»Nicht sehr lange. Etwas mehr als vier Stunden, schätze ich.«





»Dann ist jemand sehr emsig gewesen. Wenn er die Leute im Schiff über das, was hier unten geschehen ist, auf dem laufenden gehalten hat, werden sie wahrscheinlich gerade eben dabeisein, ihre Pläne zu schmieden, während sie nach dem Dinner ihre Tasse Tee trinken oder ihren Joint rauchen oder was es sein mag.«


Er stand von seinem Sitz auf und wagte es, sich neben den Kontrollsitz zu stellen. Aber er hielt die Hände auf dem Rücken.





»Glaubst du, du kannst den Rufstrahl anzapfen?« fragte er.





»Das müßte leicht sein. Wo auch die Quelle des Strahls sein mag, sie kann nicht weiter als eine Meile von hier entfernt sein. Es ist gleichgültig, wie eng gebündelt er ist, denn ein bestimmtes Maß an Streuung gibt es immer. Nichts als eine Sache der Abstimmung. Aber ich muß voll aufdrehen, sonst bekomme ich nur die eine Hälfte des Geplauders herein. Also verhalte dich ruhig. Atme nicht zu laut. Und wenn du niest, schlage ich dir den Kopf ein.«


Ganz vorsichtig begann ich, nach der hypothetischen Verbindung zwischen Schiff und Bodenstation zu suchen. Ich mußte die Energie niedrig halten, damit es nicht, wenn es mir plötzlich gelang, ihren Strahl einzufangen, zu einem plötzlichen Energie ausbruch kam, der ihnen verraten würde, daß ein Lauscher am Werk war.


In angespanntem Schweigen vergingen einige Minuten, während meine Finger mit äußerster Behutsamkeit über die Skalen glitten.





Dann hörten wir die Stimme.





»Hören Sie«, sagte sie, und obwohl sie nur schwach war, konnten wir den hysterischen Ton nicht verkennen, »die Sache ist zu groß … ich werde einfach nicht damit fertig …So etwas liegt nicht innerhalb meines Kompetenzbereichs … Ich brauche hier wenigstens einen Direktor …«


»Sie wissen doch, wie weit wir von der Basis entfernt sind«, lautete die Antwort. »Ich kann sie nicht rufen …Es würde eine Woche dauern, bis eine Botschaft durchkommt …«





»Ich habe keine Woche mehr!«





»Ich weiß, daß Sie keine Woche mehr haben … Das ist es ja, was ich meine … Was auch immer Sie tun, Sie müssen nach eigenem Ermessen handeln … Sie sind der Mann vor Ort … Sie tragen die Verantwortung … Sie haben den entsprechenden Dienstgrad … Sie haben das Schiff hier oben …Es ist Ihre Entscheidung …«


»Derartige Entscheidungen kann ich nicht fällen … Das ist nicht mein Niveau … Ich habe nicht den notwendigen Dienstgrad dazu - nicht Charlot, nicht mit dem, was Kerman bereits … Alles, was ich von ihm bekomme - von irgendwem bekomme - ist Blödsinn … Ich verstehe das nicht … Ich kann die Verantwortung nicht übernehmen, wenn ich nicht weiß, was vorgeht … Wir brauchen weitere Experten … Wir brauchen mindestens einen Direktor … Es gibt keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, wie groß diese Sache ist oder was für eine Sache es ist…«


»Wollen Sie wohl um Gottes willen den Mund halten! Zum I eufel, was verlangen Sie eigentlich von mir …? Ich stehe unter Ihnen … Ich kann Ihnen die Verantwortung nicht nehmen … Sie sind der Mann auf dem Boden, Sie müssen mir die Befehle erteilen … Aber wenn Sie mich nach Hause schicken und um Hilfe brüllen lassen, dann wird man Sie ans Kreuz nageln … Das wissen Sie … Das wird man tun, ob in der Zwischenzeit etwas passiert oder nicht … Ich bin Ihre Trumpfkarte im Ärmel, und das sollten Sie nicht vergessen … Sie befehlen mir zu landen, oder Sie lassen mich hier oben, das liegt ganz hei Ihnen … Aber durch nichts können Sie mich dazu bringen, selbst die Initiative zu ergreifen … Das ist Ihre Kastanie, die aus dem Feuer zu holen ist … Ich kann gar nichts tun, ich kann Ihnen nur raten, sich zusammenzureißen … Finden Sie etwas über diese Welt heraus, und zwar schnell, und es muß etwas sein, das bei Charlot zieht … Es hat doch keinen Sinn, nach Experten zu jammern, denn alle Experten, die Sie benötigen, sitzen Ihnen ja bereits auf dem Schoß … Wenn die nichts finden, müssen Sie eben selbst etwas finden … Wenn Sie das Handtuch werfen, dann täten Sie gut daran, einen sehr triftigen Grund dafür zur Hand zu haben … und auch, wenn Sie meine Jungens nach unten holen …«





»Das will ich Ihnen ja gerade klarmachen, Sie verdammter Narr … Es gibt keine triftigen Gründe, verflucht! … Wir wissen einfach nicht, was wir da haben … Dies ist eine fremde Welt, zum Donnerwetter … Wir können ihren Preis nicht einfach in eine Registrierkasse tippen … Ich weiß ja nicht einmal, ob wir überhaupt etwas haben, das sich verkaufen läßt …Ich sage Ihnen …«


»Sie haben es mir bereits gesagt … Nicht einmal, hundertmal … Bin ich vielleicht Sherlock Holmes …? Ich will Ihnen einmal etwas sagen. Hören Sie auf, mir von Ihren verdammten Problemen zu berichten und fangen Sie damit an, mir ein Rezept dafür zu geben, was ich tun soll … Entweder das, oder Sie fangen damit an, sich Ihre Entschuldigungen zusammenzubasteln, und es müssen gute Entschuldigungen sein … Und jetzt reicht es mir, ich schalte ab … Sorgen Sie dafür, daß Sie mir das nächstemal wirklich etwas zusagen haben, denn es dreht mir den Magen um, wenn ich mir zum fünfundneunzigsten Mal Ihre verdammten Probleme anhören muß … Okay?«


»Okay«, ließ sich die erste Stimme hören, und ich hatte noch nie in meinem Leben etwas vernommen, das weniger okay klang. »Okay, verdammt noch mal … Ich bleibe in Verbindung … Wenn es irgendwelche Entwicklungen gibt.«


»So ist’s recht«, sagte der Mann im Schiff. »Entwicklungen. Wenn ich Sie wäre, würde ich entwickeln … Und zwar schnell … Gute Nacht.«


Ich konnte mir vorstellen, daß der Mann am Boden noch etwas ziemlich Schmutziges hinzusetzte, um dieses fröhliche Geplauder abzurunden, aber die Verbindung war unterbrochen, und er hatte nur noch sich selbst als Zuhörer.





>Ei, ei<, sagte ich. »Da haben wir aber eine Menge erfahren.«





»Es war der Caradoc-Mann«, bemerkte Johnny. »Frank Capella«





»Kluges Kind. Wie heißt der Lieblingsaffe des Kapitäns?«


Eine Pause entstand.





»Wirst du es Charlot melden?« fragte Johnny. »Ich weiß nicht recht«, sagte ich, und so war es. Was sollte ich ihm melden? Daß Caradoc ein Schlachtschiff im Orbit hatte? Daß Capeila ebenso wenig Antworten auf die Probleme hatte wie wir? Also was? Wir wußten bereits, daß Capella auf dem heißesten Stuhl saß, den es seit der Abschaffung des elektrischen gegeben hatte.





»Ich glaube, wir können ihn kaufen«, entfuhr es mir plötzlich.


»Wen?« fragte Johnny, der immer noch an Charlot dachte.





»Capella. Ich glaube, er ist käuflich. Diese Welt kümmert ihn nicht. Ihn kümmert nur seine Position bei Caradoc. Im Augenblick wünscht er sich nichts so sehr wie etwas tun zu können und einen Grund dafür zu haben. Er hat keinen Grund, dem Schiff die Landung zu befehlen und das Universum in die Schranken zu fordern. Er weiß, das es das ist, was seine Vorgesetzten wollen, und er weiß, daß sie ihn dessen nicht für fähig halten und daß sie ihn trotzdem in Stücke zerlegen werden, wenn er es nicht tut. Er ist reif für Verhandlungen. Er ist im Augenblick wie eine Schießbudenfigur aufgestellt.«


»Dann sollten wir es lieber Charlot berichten«, meinte Johnny. »Schnell, damit Capella nicht noch etwas Dummes anstellt.«


Ich schlug ihm auf die Schulter und mimte den alten Kameraden, denn mir war plötzlich zu Bewußtsein gekommen, daß er für den Plan, der in mir aufgestiegen war, ein bißchen zuviel wußte. Diesen Trick hatte ich einmal an Nick delArco ausprobiert, und wenn er mir bei dem Kapitän gelungen war, sollte es bei dem kleinen Johnny erst recht klappen. Ich war sein Held.


»Sieh mal, mein Sohn«, begann ich. »Du magst eben von einem Weihnachtsbaum gefallen sein, aber ich nicht. Titus Charlot ist nicht der einzige Mann hier, der ein Talent dazu hat, sich Vorwände auszudenken. Wenn ich Capella kaufen und ihn an Charlot weiterverkaufen kann …«





»Ja, wozu denn?« fragte Johnny. Er verstand nicht.


»Capella braucht mich«, fuhr ich fort. »Er kann nicht an Charlot herankommen, aber ich. Capella weiß recht gut, daß Charlot ihn nicht retten wird, falls man ihn nicht dazu zwingt. Ich kann ihn zwingen. Ich kann sie beide zwingen.«





Einen Augenblick lang war ich ganz hingerissen. Aber mit einem Plumps brachte ich mich auf den Boden der Wirklichkeit zurück. Wenn ich etwas hieraus machen wollte, dann mußte ich sehr vorsichtig zu Werke gehen. Ich wußte etwas über Capella das Charlot nicht wußte, und ich wußte etwas über Charlot, d Capella nicht wußte. Theoretisch reichte das, um schnell Geld zu machen. Aber Charlot gegenüber war ich in einer äußerst schwierigen Situation - wenn ich ihn aufs Kreuz legte, nachdem er mir sein Vertrauen geschenkt und ich mich zur Zusammenarbeit bereit gezeigt hatte, dann würde er es mich doppelt büßen lassen. Außerdem war ich persönlich - sowohl akademisch als auch gefühlsmäßig - an den Vorgängen auf Pharos interessiert und selbst ein Zyniker wie ich wirft nicht aus kommerziellen Gründen ohne weiteres das hin, wofür er sich in solcher Weise engagiert hat.





Einen entsetzlichen Augenblick lang war ich versucht, Charlot alles zu erzählen und mich auf seine zweifelhafte Großzügigkeit zu verlassen. Dann entschloß ich mich, mir alles erst noch einmal gründlich zu überlegen.





Schaden konnte das auf keinen Fall.





»Warte mal«, sagte Johnny, der in konzentriertem Nachdenken die Augen zusammengekniffen hatte. Wie sollte ich das nun wieder verstehen? »Ehe du dein Spielchen in Gang bringst, mußt du noch etwas erfahren.«





»Was denn?«


»Es ist draußen«, erklärte Johnny.


»Nun sag schon!«





»Komm lieber mit«, riet er. »Ich bin mir nicht sicher. Es könnte auch gar nichts zu bedeuten haben. Ich habe nicht alles, was Charlot gestern abend sagte, verstanden. Aber wenn das, was er über diese Welt sagte, stimmt, dann ist da etwas, das eine Erklärung erfordert. Nimm eine Taschenlampe mit.«





»So dunkel ist es noch gar nicht.« Sein geheimnisvolles Benehmen hatte mich so bestürzt gemacht, daß mir nichts anderes einfiel.»Das weiß ich«, gab er zurück, »aber das, was ich dir zeigen will, ist unten in einem Loch. Okay?«


Ich zuckte die Schultern. »Wie meinst du das. Johnny, wenn du den Schlüssel zu dem ganzem Problem gefunden hast, dann werde ich dir meinen aufrichtigen Dank sagen, und wir können gemeinsam überlegen, wie wir weiterhin vorgehen sollen.«


Natürlich war das ironisch gemeint, aber ich achtete darauf, keinen aggressiven Ton in meiner Stimme mitschwingen zu lassen. Ich übersah nämlich nicht, daß Johnnys gesunder Menschenverstand mir noch sehr von Nutzen sein konnte.


Wir verließen das Schiff. Der Landeplatz lag völlig verlassen da. Caradocs schwere Maschinen standen alle still - die Arbeiter waren für heute nach Hause gegangen. Und ihre vorher geleistete Arbeit hatte nur darin bestanden, daß sie die Planierraupen und Bagger ein bißchen hin und her fuhren, denn alle Pläne waren vorerst aufgeschoben worden. Sie hatten nicht einmal einen Nachtwächter zurückgelassen. Wer würde schon im Paradies eine Planierraupe stehlen!


Wir überquerten den Platz, und ich wog im Geist immer noch verschiedene Möglichkeiten gegeneinander ab. Im Grunde lief es auf eine Frage hinaus: Konnte ich Chariot weit genug vorauskommen, um in die Position zu gelangen, ihm eine Lösung zum Verkauf anzubieten? Das war ein sehr ehrgeiziges Vorhaben. Chariot war ein sehr, sehr kluger Mann. Abgesehen davon, daß er krank war, er war etwas einseitig, und er mochte das Problem von einem Gesichtspunkt aus angehen, der sich als der falsche herausstellen konnte. Ich hatte das Gefühl, wenn Chariot, Capeila und Holcomb sich in einem wanzenfreien Raum zusammensetzen würden, dann könnten wir eine zufriedenstellende Übereinkunft ausarbeiten. Es war nichts weiter dazu nötig als von jeder Seite ein bißchen Entgegenkommen.





»Da wären wir«, sagte Johnny.





Wir standen am Rand des Landeplatzes. Wenn es nach Caradocs Plänen ging, würden hier einmal die Abfertigungsgebäude stehen, und das Loch, dessen tiefer Schlund uns entgegengähnte, enthielt dann die Fundamente der Raumhafen-Verwaltung.





Ich leuchtete mit der Taschenlampe in das Loch.


»Ein lausiger Platz, um Fundamente zu legen«, bemerkte ich.





»Der Fels ist hier unten ganz weich und krümelig. Sie werden tief graben müssen.«





»Sie haben tief gegraben«, sagte Johnny und kletterte in den Schacht hinunter. Er hatte recht - das Loch hatte eine beträchtliche Tiefe.





»Weißt du, daß wir auch wieder hinauskönnen?« fragte ich.





»Ich habe es heute nachmittag ausprobiert«, versicherte er mir. Ich hoffte, er hatte recht, und folgte ihm nach unten.


»Hier!« Er schabte mit den Fingerspitzen an der Wand des Schachtes. »Leuchte mal hierher … und da … und da …«


Alles, was ich sehen konnte, waren Kratzer in dem weichen Stein.


»Es muß eine Menge mehr dagewesen sein«, sagte Johnny. »Aber sie haben es mit der Schaufel kaputtgemacht. Es wird oben in dem Dreckhaufen liegen, aber ich nehme nicht an, daß man die Stücke noch richtig erkennen kann. Das Stückchen hier ist aber nicht beschädigt, siehst du - die Deckschicht ist weggekrümelt der Stein ist sehr weich, wie du gesagt hast. Dies Land hat einmal sehr viel tiefer gelegen - war wahrscheinlich vom Meer bedeckt, und das Wasser hat sich ganz langsam zurückgezogen. Vielleicht war dies Gebiet einmal sumpfig. Hier, da kannst du sehen, was ich meine … Diese Linie, und diese. Hier ist der Fuß, und da ist das Auge.«


In meinem Gehirn klickte es. Er zeigte mir petrifizierte Knochen. Das Ding in dem Loch war ein Fossil. Ich ließ das Licht der Taschenlampe über die ganze Länge des Geschöpfes und wieder zurück wandern. Der Kopf war nicht allzu deutlich zu erkennen, aber ich hatte genug gesehen. Und der Fuß war eine endgültige Bestätigung.





Das war das Fossil eines ausgestorbenen Tieres.





Mit Klauen und Zähnen.





IX





Wir machten uns sehr schmutzig, als wir aus dem Schacht hinausstiegen, aber sonst gab es keine nennenswerten Schwierigkeiten. Langsam gingen wir zur Dronte zurück.





»Ist es wichtig?« wollte Johnny wissen.





»Darauf kannst du dein junges Leben wetten«, versicherte ich ihm. »Es ist ganz einfach … Natürlich hat das Paradies-Syndrom uns alle in die Irre geführt. Die vollkommene Welt, eine unschuldige, unverdorbene, junge Erde. Und es sah tatsächlich nach einem Garten Eden aus - den Wünschen des Kunden entsprechend entworfen, frisch aus der Fabrik …


Nur ist diese Welt nicht frisch. Sie ist nicht primitiv. Sie ist nicht jung. Sie ist weit älter als die Erde. Natürlich hat hier eine Evolution stattgefunden. Es ist nicht so, daß sie noch gar nicht angefangen hat - sie ist abgeschlossen. Bestimmt ist alles hier seit einer Million Jahren oder länger unverändert geblieben. Sicher stirbt hier nichts und niemand - jetzt nicht mehr. Das Leben hat sich stabilisiert. Irgend etwas hat es stabilisiert. Irgend etwas hat das ganze Leben auf dieser Welt auf ein bestimmtes Gleis gefahren und sorgt dafür, daß es dort auch bleibt. Natürlich gibt es hier ein Agens, das eine Selektion bewirkt - der Grund, warum wir es bisher nicht gefunden haben, ist, daß es im Augenblick nicht aktiv ist. Es hat nichts zu selektieren. Vielmehr, es hatte nichts zu selektieren, bevor Caradoc …«





»Grainger!«





Der Schrei gellte über das halbe Landefeld. Nick delArco rannte quer über den Platz, um uns abzufangen. Er war soeben aus der Stadt zurückgekehrt, und zwar in aller Eile. Irgend etwas war passiert. Überall begann es zu passieren.


»Hol die Jungfrau heraus«, verlangte er, als er uns so nahe gekommen war, daß er nicht mehr zu brüllen brauchte. »Wir müssen ganz schnell in die Stadt. Ich hole Charlot. Just will ihn sprechen. Das ist der Beginn eines Krieges!«





»Was ist denn los?« fragte Johnny.





Nick hatte sich bereits umgedreht und raste auf die Dronte zu. Wir liefen hinter ihm her. Er sah über die Schulter zurück und berichtete: »Einer der Caradoc-Männer hat eine Eingeborene ermordet. Aegis schreit nach Blut. Die Zeugen wollen nicht reden. Just hält die Hände über einen Vulkan. Es wird noch mehr Tote geben, wenn Charlot nicht Ordnung schaffen kann.«


Bis er seinen Bericht beendet hatte, waren wir schon im Schiff, und Charlot kam aus seiner Kabine und wollte wissen, was der Aufruhr zu bedeuten habe.





»Hol die Jungfrau«, wies ich Johnny an, während delArco begann, alles noch einmal von vorn zu erzählen. Ich lehnte mich gegen das Schott und wischte mir meine schmutzigen Hände am Hemd ab.


Vermutlich blieb mir gerade noch Zeit genug, das Hemd zu wechseln.





-		Da siehst du, wie groß die Chance ist, daß sich alle zu einem friedlichen Gespräch zusammensetzen, sagte der Wind.





Eine vielversprechende politische Karriere ist in der Knospe zerstört worden, bemerkte ich.


-		Das hat dich vor dir selbst gerettet, behauptete er. Mit tödlicher Sicherheit hättest du alles verdorben.


Unsinn, erwiderte ich. Wie hätte ich mit deiner Unterstützung versagen können?


Er lachte. Ein lachender Parasit vermittelt einem ein sehr merkwürdiges Gefühl. Das würgt jedes Gespräch ab.





Ich erhielt den Befehl, die Eiserne Jungfrau zu fahren - was eher auf meine offizielle Stellung als für den Transport Verantwortlicher als auf meine Geschicklichkeit im Fahren von Boden fahrzeugen zurückzuführen war. Nick, der darin auf der Erde Erfahrung gesammelt hatte, wäre wohl imstande gewesen, uns eine Winzigkeit schneller vorwärts zu bringen.


Wenn ich fahre, mache ich mir zuviel Gedanken über die anderen Benutzer der Straße - zum Beispiel über die vier Fußgänger, die uns entgegenkamen. Sie rannten nicht, und sie waren mir nicht im Weg, aber Gedanken machte ich mir trotzdem. Ich verstand nicht, warum irgendwer zu dieser Nachtzeit, wenn nur noch in der Stadt etwas los war, zum Landeplatz gehen sollte. Ich konnte nicht erkennen, wer sie waren, aber ich war argwöhnisch.





»He«, sagte ich. »Glaubt ihr nicht, wir hätten jemanden bei der Dronte zurücklassen sollen?«





»Warum?« Das kam von Johnny-wahrscheinlich weil er wußte, daß, sollte irgendwer zurückgeschickt werden, die Wahl auf ihn fallen würde.





»Weil gerade vier Schatten in entgegengesetzter Richtung verschwunden sind.«





»Ins Schiff hinein können sie nicht«, beruhigte Charlot mich. »Und vermutlich haben sie gar nicht die Absicht.«


»Wir hätten die Dronte nicht allein lassen sollen«, beharrte ich auf meiner Meinung. »Wir befinden uns auf einer fremden Welt.«





»Fahren Sie weiter«, befahl Charlot.





Ich zuckte die Schultern und fuhr weiter. Wahrscheinlich machte ich mir überflüssige Sorgen. Auf Pharos gab es niemanden, der der Dronte übles wünschen konnte. Der Tatsache, daß sich auf dem Landeplatz auch noch andere Schiffe sowie eine Menge schwerer Maschinen befanden, maß ich keine Bedeutung zu.


Der Schauplatz des Geschehens war die Bar, in der ich meinen ersten Abend gefeiert hatte. Heute war sie noch voller - die Menschen waren zusammengedrängt wie Ölsardinen, obwohl Caradocs Sicherheitsbeamte dabei waren, mit anerkennenswerter Schnelligkeit Zuschauer von innen nach außen zu befördern.


Mit quietschenden Bremsen brachte ich die Jungfrau zum Halten. Es war eine dramatische Geste, die bewirken sollte, daß unsere Ankunft auch ja bemerkt wurde. Wir stürzten hinaus, als seien wir das Überfallkommando, das nach einer Schlägerei die Ordnung wiederherstellen wollte. Johnny konnte es nicht abwarten, zu sehen, was los war, und Nick drängelte, um einen Weg für Charlot zu bahnen. Ich blieb bescheiden zurück.


Wie ein lebendes Bild standen alle stocksteif um die Leiche der Ermordeten. Sie war auf die Bar gelegt worden. Capella saß auf einem Stuhl, den Kopf in der Hand, den Ellbogen ein paar Zentimeter vor dem Gesicht der Fremden aufgestützt. Er wirkte gelangweilt. Just stand, und er hatte immer noch seine Schußwaffe in der Hand - was mir ein taktischer Fehler zu sein schien. Die Leute in der unmittelbaren Nähe der Bartheke gehörten alle - mit Ausnahme von Varly - zu Caradocs Privatpolizei. Ich brauchte nicht erst zu fragen, wer es getan hatte. Auch Eve war da. Sie stand hinter Capella. Niemand sprach ein Wort - sie warteten alle, bis die handelnden Personen vollzählig da waren. Vermutlich hatte es in der Menge aufgeregtes Geschnatter gegeben, bevor wir eintrafen, aber das hatte aufgehört, sobald wir die Bühne betraten. Die einzigen Laute, die wir vernahmen, als wir uns nach innen drängten, waren die Ansagen, die ein paar Pokerspieler machten. Durch Mord und Totschlag ließen diese Jungens sich nicht stören.





Charlot wandte sich als erstes an Just, aber ich hatte keine Lust, darauf zu warten, bis sie mit den einleitenden Redensarten fertig waren. Ich tauchte wieder in der Menge unter, suchte mir in meiner Nähe einen Burschen aus, der den Eindruck machte, daß er sich einschüchtern ließ, klopfte ihm auf die Schulter und fragte: »Was ist passiert?«


Er schielte mich an. »Sie sind der, der neulich hier war«, sagte er. Ich hatte den scheußlichen Verdacht, daß dies keine nur so hingeworfene Bemerkung war.





»Was ist heute passiert?« fragte ich.





»Sie haben es doch miterlebt, was vorgestern abend los war. Nun, sie ist zurückgekommen. Wenn Sie nicht … nun, wie dem auch sei … diesmal ließ sie ihn …«





»Hat er sie vergewaltigt?« Mir war übel.





»Es war keine Vergewaltigung.«	,





»Hier?«


»Hier nicht. Oben.«


»Warum hat er sie umgebracht?«


»Weiß ich nicht.«


»Wie ist es herausgekommen?«





Er zuckte die Schultern. »Varly kam herunter und erzählte es uns. Er war betrunken.


Ich schüttelte den Kopf. »Ein Raum voller Menschen«, sagte ich. »Polizisten darunter. Und ihr alle habt es zugelassen, daß er sie mit nach oben nahm.«





»Es konnte ja keiner wissen, daß er sie töten würde.«





Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder den Geschehnissen an der Bar zu. Jemand von der Aegis- Gruppe - es war nicht Holcomb - verlangte heftig ein Hearing, aber er stand in der Nähe der Tür, und die Caradoc-Polizisten warfen ihn hinaus. Dagegen erhoben weder Just noch Charlot Einspruch. Sie sprachen darüber, was jetzt geschehen sollte. Just hatte Varly festgenommen und wollte ihn irgendwo einsperren, wo er selbst ihn unter Aufsicht hatte. Die Caradoc-Polizisten hatten im Prinzip nichts dagegen, aber sie wollten, daß ihren eigenen Leuten die Bewachung des Gefangenen anvertraut werde. Es war durchaus einzusehen, warum das nicht ging. Der Vertrag, den Caradoc mit den Eingeborenen abgeschlossen haben wollte, war, was die juristische Lage betraf, nicht ganz klar. Zwar gab es keinen Zweifel darüber, welches Gesetz anwendbar sei, aber wohl, wem die Polizeigewalt zufiel. Ich merkte, daß Charlot auf der Hut war. Just wollte ihm den schwarzen Peter zuspielen, und wenn das geschah, konnte später das Argument der Befangenheit vorgebracht werden. Charlot war entschlossen, den Schwarzen Peter nicht anzunehmen.





Ich warf einen Blick auf Capella und wußte sofort, daß er etwas im Schilde führte. Ich konnte nicht beurteilen, ob er den Vorfall arrangiert hatte oder ob er nur nachträglich seinen Vorteil daraus ziehen wollte, aber das Glitzern seiner Augen verriet genug.


»Sehen Sie, Mr. Charlot«, führte Just aus, »wir haben doch keine Möglichkeit zu klären, welches Gesetz hier anwendbar ist. Wenn es das Gesetz der Eingeborenen ist, dann können allein die Eingeborenen Varly in Haft nehmen. Und wenn das, was Capella sagt, richtig ist, dann haben die Eingeborenen von dergleichen Maßnahmen keine Ahnung. Andererseits, wenn das Gesetz von New Rome anwendbar ist, dann müssen wir entscheiden, ob ich oder Caradoc ihn einsperren muß. Mr. Capella macht geltend, laut dem mit den Eingeborenen abgeschlossenen Vertrag gelte hier das Gesetz von New Rome, und damit falle Caradoc die Polizeigewalt zu. Nun erhebt Mr. Capella den Anspruch, Varly in Gewahrsam zu halten, bis die hiesige Vertretung von New Rome einen Auslieferungsantrag gestellt habe.«


»Das ist Unsinn«, entschied Charlot. »Wenn das Gesetz von New Rome auf diesem Planeten gilt, dann sind Sie die höchste juristische Autorität. Und wenn das Recht der Eingeborenen gilt, dann hat Caradoc überhaupt keinen Anspruch auf Varly.«


»Aber ich kann ihn doch nicht freilassen«, protestierte Just. »Und ich kann ihn auch nicht einsperren, wenn mir die Caradoc-Leute keinen geeigneten Raum dafür zur Verfügung stellen. Soll ich etwa Capella auch festnehmen?«





Ich verstand sein Problem. Just hatte entdeckt, daß die Last der Verantwortung ihm zu schwer war. Er saß mit Capella im gleichen Boot, er mußte Entscheidungen treffen aufgrund von Daten, die er nicht hatte. Seine Vorgesetzten würden sicher die gleiche unfreundliche Haltung einnehmen wie die Capellas aber die Konsequenzen seiner Entscheidung konnten weitreichend sein, weil sie einen Präzedenzfall schaffen mochten. Just war an dieser Welt ebenso interessiert wie jeder andere, und er wußte ganz genau, daß Capella händeringend nach einem Vorwand suchte, die Entwicklung voranzutreiben.





Kurz, sein Problem war, daß er es nicht wagte, Capella diesen Vorwand zu liefern, denn damit konnte er ihm die Munition in die Hände spielen, die Capella in dem Kampf ums Paradies brauchte.


Charlot war ein schneller Denker, aber bestimmt war er nicht schnell genug, um hier eine Lösung zu finden. Nicht, wenn er seine üblichen Denkmethoden anwandte.


Manchmal habe ich brillante Einfälle. Im allgemeinen gehe ich vorsichtig mit ihnen um, weil sie nicht immer funktionieren. Aber die augenblickliche Situation erforderte sofortiges Handeln.


»Mr. Just, Sir«, sagte ich und trat vor, um jedem kundzutun, daß ich es war, der sprach. »Ich habe eine Beschwerde gegen diesen Mann da« - ich zeigte dramatisch auf Varly- »vorzubringen, und ich verlange, daß Sie gegen ihn Anklage erheben, weil er vorgestern abend einen verbrecherischen Angriff auf mich verübt hat. Es kann gar kein Zweifel bestehen, daß dies Verbrechen unter das Gesetz von New Rome fällt. Weiter verlange ich, daß Sie ihn sofort an dem einzigen Ort dieses Planeten einsperren, der einwandfrei unter der Verwaltung von New Rome steht, und das heißt, in der Dronte, die zur Zeit im Auftrag New Romes eingesetzt ist.«


Wie ich die juristischen Ausdrücke vorbrachte, das hörte sieh schrecklich an, aber zweifellos hatte ich mich verständlich gemacht. Ich hatte Just sowohl einen einwandfreiem Grund zur Festnahme als auch ein sicheres Gefängnis angeboten.


»Man kann einen Mann nicht wegen eines tätlichen Angriffs festnehmen, wenn er soeben einen Mord begangen hat«, protestierte Capella mit rührender Loyalität gegen seinen Angestellten. Aber damit kam er nicht durch. Just zögerte keine Sekunde. Er erkannte, daß ich ihm einen Ausweg bot, und wenn das nicht klappte, konnte er immer mich dafür verantwortlich machen. Er brannte darauf, aus dem Rampenlicht verschwinden zu können.





»Gibt es Zeugen?« fragte er mich.





»Na klar. Den Barmixer, die Kartenspieler und diesen schielenden Burschen hier.«


»Gut«, erklärte der Vertreter des Gesetzes. »Ich werde morgen früh eine Untersuchung durchführen. In der Zwischenzeit wird Varly in der Dronte eingesperrt.«





»Ich werde Sie hinfahren«, bot ich liebenswürdig an.





»Ich möchte lieber jemanden haben, der nicht in die Sache verwickelt ist.« Just lächelte jetzt. »Wie ist es mit Ihnen?« Er sah Johnny an.





»Gern«, stimmte Johnny zu.





»Ich muß doch aber nicht zu Fuß zurückgehen?« fragte ich und stellte mich vor Capeila, der dazu ansetzte, etwas zu sagen.





»Nein«, antwortete Just. »Sie können auf dem Rücksitz mitfahren.«	





Er ließ Capella nicht mehr zu Wort kommen. Er ging.





Ich hatte nicht den leisesten Wunsch, noch zu bleiben und mit Capella zu sprechen. Varly hatte die Reihenfolge meiner Sympathien beziehungsweise Antipathien erneut geändert. Ich kam zu dem Schluß, daß ich Caradoc noch mehr verabscheute, als ich es verabscheute, für Charlot zu arbeiten.


Auf dem Rückweg zum Schiff erzählte ich Charlot alles. Ich berichtete ihm von dem Schlachtschiff, und ich sagte ihm, vermutlich seien wir von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Ich hatte erwartet, er werde vor Freude strahlen, aber er brummte nur.





»Was ist?« fragte ich.


»Sie sind sehr schnell vorgegangen«, meinte er.





»Habe ich etwas falsch gemacht?« Meine Selbstzufriedenheit schwand dahin.


»Sie nicht«, antwortete er. »Aber wir haben ihnen die Leiche dagelassen!«


»Sie können kaum ableugnen, daß ein Mord stattgefunden hat«, versuchte ich, ihn zu trösten.





»Darum geht es nicht. Sie werden die Leiche in kleine Stücke zerlegen. Welche Erkenntnisse aus der Obduktion auch zu gewinnen sein mögen, sie werden sie eher haben als wir. Sie können die Lösung des Problems vor uns finden.«


»Machen Sie sich doch darüber keine Gedanken«, riet ich. »Das wird alles viel zu kompliziert. Das Schlachtschiff da oben gibt Ihnen den Vorwand, den wir vor der Öffentlichkeit brauchen, Caradoc von dem Planeten zu verweisen.«


Charlot schüttelte den Kopf. »Wir müssen Ihr selektives Agens finden. Wir müssen wissen, was jede Veränderung auf dieser Welt verhindert. Wir brauchen den Beweis, daß irgendeine feindliche Kraft am Werk ist.«





Ich fragte mich, ob die nächsten Runden im Paradies-Spiel ebenso schwer zu gewinnen sein würden wie diese.





X





Die Scheinwerfer der Jungfrau fielen auf die menschliche Kette, die den Weg blockierte, und wir warfen Anker. Johnny hatte sich selbst natürlich auf das Bremsen gefaßt gemacht, aber wir anderen wurden nach vorn geschleudert. Varly stieß sich den Kopf an der Windschutzscheibe und brach in einen Strom von Verwünschungen aus.





Keiner stieg aus. Wir warteten darauf, daß sie uns eine Erklärung gaben. Ein Mann trat vor und lugte in die Jungfrau. Es war David Holcomb. Er schien überrascht zu sein, daß so viele Menschen auf so kleinem Raum zusammengepfercht waren.


»Fahren Sie lieber hundert Meter zurück«, riet Holcomb, nachdem Johnny beide Fenster heruntergekurbelt hatte. In der Jungfrau war alles luftdicht verschlossen - sie war ja auch nicht für Vergnügungsfahrten gedacht.





»Warum?« wollte Johnny wissen.


»Fahren Sie zurück«, wiederholte der Aegis-Mann.





Ich begann, mit der Tür zu kämpfen, und schließlich bekam ich sie auf. Ich stieg aus und half Charlot ins Freie. Eve und Nick folgten uns.





»Wir wollen keinen Ärger.« Damit sprach Holcomb Titus Charlot an.


»Warum wollen Sie uns nicht weiterfahren lassen?« erkundigte sich Charlot.


Holcomb warf einen Blick zur Seite, als bereite ihm Keith Justs Anwesenheit in der Jungfrau Unbehagen.


»Weil es in zwei Minuten nicht mehr sicher sein wird, über den Landeplatz zu gehen. Sie müssen zurücksetzen - vielleicht genügen zwanzig Meter schon. Wir wollen nicht, daß irgendwer verletzt wird.«





»Was haben Sie getan?« fragte Charlot.





»Ihres Schiffes wegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wir haben nachgesehen - es ist fest versiegelt. Nichts steht in solcher Nähe, daß es in Gefahr geraten könnte. Es ist dazu konstruiert, weit mehr auszuhalten als das Zeug, das wir gelegt haben.«





»Was für Zeug?« Charlot wurde energisch.





»Sie haben uns dazu gezwungen, Mr. Charlot. Wir konnten kein Hearing erreichen. Niemand hat von uns im geringsten Notiz genommen. Dies ist für uns die einzige Möglichkeit. Wollen Sie jetzt bitte zurücksetzen? In dreißig Sekunden wird alles auf dem Landeplatz mit einem Knall in die Luft gehen.« Demonstrativ sah Holcomb auf seine Uhr.


»Johnny«, sagte Nick ruhig, »fahre die Jungfrau so fünfzig Meter zurück.«


»Okay, Kapitän.« Er legte den Gang ein. »Kommen Sie auch mit?«


Nick faßte Charlots Arm. »Kommen Sie, Sir, wir müssen zurückgehen. Wir können in sicherer Entfernung weiterdiskutieren. «Ohne ein weiteres Wort drehte Charlot sich um und ging hinter der Jungfrau her. Fünfzig Meter weiter blieben wir alle stehen. Holcomb und seine Leute hatten uns begleitet. Alle Augen wandten sich dem Landeplatz zu. An dem einen Ende konnten wir die schlanke Gestalt der Dronte sehen, überragt von den Caradoc-Schiffen.


»Hinlegen!« Holcomb folgte seinem eigenen Rat und ließ sich mit dem Gesicht nach unten in das Gras neben der Straße fallen. Wir eiferten seinem Beispiel nach. Charlot allerdings bequemte- sich nur zu dem Zugeständnis, sich im Schatten der Jungfrau zu





ducken.





Ich hob den Kopf, damit ich sehen konnte, was sich ereignete.





Der Blitz kam nur um den Bruchteil einer Sekunde eher als der Donner. Der Lichtschein war nicht hell - ich blinzelte, wurde jedoch nicht geblendet. Ich fühlte die Schockwelle im Boden, aber es trat nur ein kurzer Luftzug auf - ein heißer, trockener Atem, der die paar Schweißperlen auf meiner Stirn aufsaugte.


Der erste Eindruck war enttäuschend. Die drei großen schwarzen Schatten fielen nicht etwa um. Man brauchte mehr als ein paar Kapseln Sprengstoff, um ein Sternenschiff zu erschüttern. Aber ich konnte mir vorstellen, daß sie die Bomben an den Außenhülsen eines jeden Schiffes festgemacht hatten und ebenso an jeder Planierraupe und jedem Bagger auf dem Platz. Aegis konnte einen Punkt für sich verbuchen.


»Wenn ihr die Hülle in der Nähe eines Antriebs angeknackst habt«, sagte ich, »ist jetzt das ganze Feld radioaktiv verseucht. Das wird eine Wunde auf dieser Welt,hinterlassen, die auch in fünfhundert Jahren noch nicht verheilt ist. Zum Teufel, was wolltet ihr eigentlich damit beweisen?«


Aber Holcomb ignorierte mich völlig. Er sah immer noch Charlot an.


»Wir mußten uns irgendwie bemerkbar machen«, erklärte er. »Wir konnten es nicht zulassen, daß Sie uns übersehen. Wir haben etwas Wichtiges zu sagen, und wir haben die Absicht, uns Gehör zu verschaffen. Die Öffentlichkeit muß erfahren, was hier vor sich geht, oder unsere Sache ist verloren, ganz gleich, was mit Caradoc geschieht. Es muß vollkommen klar sein, verstehen Sie? Die Prinzipien, die wir vertreten, müssen den Leuten eingehämmert werden. Wir dürfen nicht zulassen, daß Sie alles vertuschen. Wir müssen die Geschehnisse auf Pharos zu einem Fanal werden lassen.«


»Sie hatten ein Dutzend Menschen töten können.« Charlots Stimme klang flach und ausdruckslos.


»Wir haben niemanden getötet«, entgegnete Holcomb. »Wir haben uns überzeugt, daß niemand an Bord Ihres Schiffes war. Wir haben den Platz nach Caradoc-Personal abgesucht. Wir haben uns sogar bemüht festzustellen, ob sich in dem Gebiet um den Hafen Eingeborene aufhielten. Niemand ist verletzt worden.«


»Das war doch vollkommen sinnlos.« Charlot konnte es immer noch nicht verstehen. »Es ist nichts als eine leere Geste. Es hat überhaupt nichts zu bedeuten. Es wird Sie nicht im geringsten populärer machen. Sie werden außerhalb dieses Planeten keinen Vorteil davon haben, und auf diesem Planeten erst recht nicht. Es ist der reine Unfug.«


»Es wird Caradoc zeigen, daß wir es ernst meinen. Nicht nur hier, sondern auf jeder Welt, wo die Gesellschaft in größerem Umfang tätig sein will. Wenn wir sie nicht aufhalten können, werden wir sie dafür bezahlen lassen. Die einzige Möglichkeit, an eine Bande wie Caradoc heranzukommen, ist, daß man ihr Eigentum zerstört. Der kollektive Geldbeutel ist die einzige Stelle, an der ein Caradoc-Mann Schmerz empfinden kann. Wir können Bomben an jedes Stückchen Ausrüstung legen, das Caradoc dazu benutzen will, eine Welt zu schänden. Überall. Ob Sie uns nun zuhören wollen oder nicht, ob New Rome uns zuhören will oder nicht, wir können Caradoc aufhalten.«


Charlot schüttelte den Kopf. «Ihr könnt Aufstände anzetteln«, sagte er. »Ihr könnt Massenmorde provozieren. Aber Caradocs Geldbeutel oder Caradocs Pläne könnt ihr nicht einmal ankratzen. Nicht auf diese Weise. Es ist einfach nicht möglich.


Wir gingen weiter, um den Schaden zu inspizieren. Dabei verteilten wir uns. Johnny brachte die Eiserne Jungfrau wieder in den Vorwärtsgang, und sie kam hinter uns her. Holcomb hatte die Spitze übernommen - schließlich war es ja seine Handarbeit, die er sich ansehen wollte.


Es brannten einige Feuer, und es stank scheußlich nach verschmortem Plastik und brennendem Maschinenöl. Wo die Caradoc-Planierraupen in einer ordentlichen Reihe geparkt waren lag jetzt ein schwarzer Trümmerhaufen, aus dem Rundungen metallener Leichen wie Kamelbuckel hervorstachen. Die Explosionen hatten das Erdreich aufgewirbelt, und alles war schmutzig. Oberall war der Lack zerkratzt.


Die Bagger waren zum größten Teil da stehengelassen worden, wo sie gerade Löcher gegraben hatten, und sie bildeten vereinzelte Haufen. Wenige waren noch zu erkennen. Die Schaufeln waren angerissen und weggeschleudert worden, die charakteristischen Linien ihrer Umrisse waren verbeult.


Soweit wir sehen konnten, war den Schiffen nur wenig Schaden zugefügt worden - sie bestanden alle aus haltbarerem Material. Aber ihre Hüllen hatten Löcher, und die Maschinen in ihren Bäuchen waren nahe daran gewesen, in die Luft zu gehen. Aus einer der Hüllen floß Plasma - tropf, tropf, tropf lief es stetig in einen Krater.


Ich stand allein inmitten des Ganzen und sah mir die Schweinerei an. Nick war zur Dronte geeilt, aber ich wußte, ihr war nichts geschehen. In einem Umkreis von hundert Metern hatte es in ihrer Nähe keine Explosion gegeben, und angefaßt hatten die Aegis- Leute sie sicher nicht. Die Schockwellen konnten ihr nichts anhaben.


Eve kam und stellte sich neben mich, und Johnny hielt die Jungfrau kurz vor einem der Caradoc-Schiffe an. Er stieg an der mir zugewandten Seite aus, weil Keith Just die andere Tür benutzte und diese festhielt, um Varly zu winken. Ich sah zu ihnen hin, und beinahe zufällig nahm ich die Tatsache wahr, daß die Hülle dieses Schiffes nicht beschädigt war.


Fast ohne Mitwirkung meines Denkvermögens dämmerte mir, was gleich geschehen mußte.





»He!« brüllte ich. »Macht, daß ihr weg . . «





Die Explosion riß mir das Wort vom Mund. Ich ließ mich fallen.





Eve schrie.





Als es wieder still geworden war, rannten wir sofort zu der Stelle hin. Das hätten wir nicht tun sollen, denn wo eine Bombe gewesen war, konnten auch noch mehr sein, und Gedanken über unsere eigene Sicherheit wären weitaus zweckmäßiger gewesen.


Johnny war okay, weil die Jungfrau ihn abgeschirmt hatte, und die Jungfrau selbst war auch okay. Aber Keith Just war über ihr Vorderende geschleudert worden, und er lag jetzt wie eine Lumpenpuppe auf dem Boden. Gleich hatte sich ein Kreis von Menschen um ihn versammelt, und alle hielten den Atem an, bis Charlot dem Vertreter des Gesetzes ins Gesicht schlug und wir alle seinen kräftigen Fluch vernahmen.





Innerhalb einer halben Minute war er imstande, sich aufzusetzen, und eine sorgfältige Inspektion der verschiedenen Teile seines Körpers ermöglichte Charlot die Verlautbarung, er habe nichts als blaue Flecken davongetragen. Die Schockwelle war zum größten Teil nach unten in den unschuldigen Boden gegangen.


Holcomb floß über vor Entschuldigungen. Aber sein Ton ließ durchblicken, daß er es nur tat, weil wir es von ihm erwarteten. Ich entdeckte Trisha Melly innerhalb der Gruppe aufgeregter Zuschauer, hielt ihren Blick fest und fragte: »Was empfinden Sie denn dabei?«





Sie drehte mir den Rücken zu.	





Danke für das schnelle Eingreifen, sagte ich zu dem Wind.


- Nicht der Rede wert, meinte er bescheiden.





Trotzdem danke. Mir lag daran, ihm meine Dankbarkeit zu zeigen, weil ich ihm seine Einmischung in derartigen Situationen früher einmal sehr übelgenommen hatte. Seit damals hatte ich erkannt, welch ein Wunder es doch war, daß ich immer noch unter den Lebenden weilte, und ich war etwas weniger wählerisch bezüglich der Mittel geworden, die mein Überleben ermöglicht hatten.


Nick und Holcomb stellten Just auf die Füße, und alles sah so aus, als sei es in bester Ordnung.





Bis Just wieder bei klarem Verstand war, umherblickte und fragte: »Wo ist Varly?«





XI





Zwischen diesem Morgen und dem gestrigen schien eine schrecklich lange Zeit zu liegen.





Es hatte, trotz der Herausforderung, die Holcomb und seine Guerilla-Taktiken darstellte, keinen weiteren Mord mehr gegeben. Ein Aufstand war mit knapper Not abgewendet worden. Die Dronte war, ungeachtet der Tatsache, daß der ursprüngliche Vogel entflogen war, in ein Gefängnis umgewandelt worden. Anstelle von Varly hatten wir die gesamte Aegis- Gruppe in »Schutzhaft«. Die Caradoc-Polizei hatte sie für Just eingefangen, aber sobald dieser sie einmal unter seinen Fittichen hatte, entschied er, er habe mit Caradoc nichts mehr zu tun, und so hatte er Johnny zum Hilfssheriff gemacht. Ich persönlich war der Meinung, das sei nicht der klügste seiner Schritte gewesen, denn mir war bekannt, daß Johnny im Grunde seines Herzens ein aggressives, unbesonnenes Geschöpf war. Aber andererseits stand fest, daß Just etwas Hille gebrauchen konnte, und außer mir stand ihm sonst niemand zur Verfügung. Ganz abgesehen davon, daß ich andere Dinge im Kopf hatte, wäre das keine Aufgabe gewesen, über die ich mich gefreut hätte.





Die Frage, was nun wegen Varly geschehen solle, war ein besonders haariges Problem. Capeila war bereit, seine gesamte Mannschaft für eine Suche abzustellen, und das war ein Anerbieten, gegen das sich eigentlich kein Einwand erheben ließ. Aber Just scheute sich, einem solchen Projekt seine offizielle Zustimmung zu geben. Andererseits konnte er - ganz allein - keine eigene Suche veranstalten. Das einzige, was ihm übrigblieb, war, einen »Steckbrief« auszuhängen und ansonsten der Dinge zu harren, die da kommen sollten.


Noch schwieriger wurde alles dadurch, daß Charlot ernstlich erkrankt war. Nach dem Frühstück hielten wir eine Konferenz ab, und von Anfang an stand fest, daß er nicht imstande war, heute wieder über den von Caradocs Wissenschaftlern gesammelten Daten zu sitzen. Er schickte Eve und Nick mit der Weisung fort, so viel an Berichten mitzubringen, wie menschenmöglich war. Wir wußten beide, das war nichts als eine leere Geste, denn falls die Caradoc-Leute etwas wissen sollten, würden sie es geheimhalten, und wir hatten guten Grund zu der Annahme, daß sie gar nichts wußten.


Sobald sie weg waren, fragte Charlot: »Wie ist das mit diesem Schiff, das Caradoc im Orbit hat?«


Ich zuckte die Schultern. »Ich habe Ihnen gestern abend buchstäblich alles berichtet. Aus dem Gespräch ging nichts Besonderes hervor. Ich nehme an, es ist ein Schlachtschiff, das auf Befehle von Capeila wartet, aber ich könnte mich auch irren. Immerhin habe ich den Eindruck. Caradoc sucht nur noch nach einem guten Vorwand, um diese Welt gegen jedermann verteidigen zu können. Das Problem der Caradoc-Gesellschaft ist unser





Problem. Sie ist dringend in Verlegenheit um ein Argument, das einer politischen Auseinandersetzung standhalten kann. Sie braucht einen Grund, das Gesetz von New Rome mißachten und das Schiff landen lassen zu können. Außerdem braucht sie Beweismaterial, das ihren sogenannten Vertrag vor Gericht stützt, und eine Ausrede dafür, daß sie uns ausgetrickst hat. So etwas kann immer zusammengekocht werden, aber ehe die Caradoc- Gesellschaft die Suppe anrührt, will sie genau wissen, welches Risiko sie dabei eingeht und wie hoch der Gewinn ist, den ihr die Operation einbringen wird. Er muß außerordentlich hoch sein, denn es könnte kostspielig für sie werden, wenn sie sich gleichzeitig mit New Rome und New Alexandria anlegt. Ich persönlich stimme Capella zu - es ist eine viel zu schwierige Entscheidung für ihn. Aber er ist nun einmal der Mann, der die Kastanien aus dem Feuer holer muß, und im Augenblick schwitzt er Blut. Ich möchte nicht einmal raten, welchen Weg er einschlagen wird.«





Charlot grübelte. »Wir dürfen ihn nicht dazu kommen lassen, etwas zu unternehmen. Wir müssen schnell handeln. Wir müssen die ersten sein. Ich würde die Dronte noch heute starten lassen und in drei Tagen in New Rome sein, wenn ich das für einen guten Schachzug hielte. Aber was wir in New Rome auch erzählen, es muß stimmen.«





»Warum?«





»Weil es in diesem Spiel nur eine Runde gibt. Es werden andere Untersuchungen auf anderen Welten stattfinden. Wahrscheinlich werde nicht ich es sein, der sie durchführt, aber es wird jemand von meiner Art sein, und ich muß ihm zumindest eine Chance lassen. Wir können es nicht riskieren, unrecht zu haben. Einen Irrtum können wir uns nicht leisten.«


»Sie wissen ja«, sagte ich, »daß die politische Seite der Angelegenheit nicht auf meiner Linie liegt. Ich habe einfach nie die Gelegenheit gehabt, in den Korridoren der Macht zu wandeln, in denen dies freundschaftliche Murmelspiel stattfindet. Ich weiß nicht, bei wem die höchste Autorität liegt oder wie sie eingesetzt wird. Aber mir scheint, wenn die Caradoc-Gesellschaft Schritte unternehmen möchte, um die Herrschaft über die Galaxis an sich zu reißen, und doch Angst hat, dabei eins über den





Kopf zu bekommen, dann könnte sie für den Beginn des Kampfes einen besseren Ort finden als Pharos. Sie prescht ja aus dem Hintergrund vor - es schadet ihrer Position nichts, wenn sie noch ein Jahr oder ein Jahrzehnt wartet. Es können sich noch bessere Chancen bieten. Der Weg des geringsten Widerstandes bedeutet hier, sich zurückzuziehen. Capeila ist kein Idiot. Er muß das wissen. Sie müssen imstande sein, ihn zu einem vernünftigen Entschluß zu bringen. Sie und er brauchen nicht auf verschiedenen Seiten zu stehen. Sie könnten sich an einen Tisch setzen und gemeinsam Entschuldigungen ausdenken. Niemand, der in Capellas Schwierigkeiten steckt, kann es sich erlauben, keinen Schlußverkauf zu veranstalten.«





Charlot sah mich unverwandt und ernst an. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als sei er zu schwach, um aufrecht zu sitzen.


»Einen anderen Standpunkt als den der Zweckmäßigkeit kennen Sie wohl nicht?« fragte er.


»Nun, ich sehe ein, daß es hier auch um Prinzipien geht. Ich kann es mir leisten, hin und wieder ein Prinzip zu befolgen, weil das einzige Ding, das von meinen Entscheidungen abhängt, meine Wenigkeit ist. An Ihren Schürzenbändern baumelt eine ganze Welt. Da erhebt sich die Frage: Können Sie sich Prinzipien leisten?«





»Jawohl«, antwortete er.





»Nach Rhapsodia?« fragte ich. »Und was ist mit den Anacaona? In beiden Fällen habe ich von Ihren Prinzipien nicht viel bemerkt. Und was für ein edles Prinzip steckt dahinter, daß Sie meine Schulden bezahlt haben, damit Sie mich im Halycon-Nebel einem Gerücht nachjagen lassen konnten? Ist Ihnen dabei nie das Wort Erpressung eingefallen? Haben Sie je einen anderen Standpunkt als den der Zweckmäßigkeit gekannt?«


Er schloß die Augen. »Ist es wirklich nötig, daß wir all das jetzt diskutieren? Es gibt wichtigere Dinge. Sie wissen ganz genau, daß ich an das, was ich tue, glaube. Die Anacaona sind Teil von etwas viel Größerem. Sie mögen meine Experimente mißbilligen, aber Sie können mir nicht vorwerfen, ich hätte keine Prinzipien. Was die Sache auf Rhapsodia betrifft, habe ich alles getan, was ich konnte, um Schwierigkeiten zu vermeiden. Sie haben damals Ihre Loyalität der falschen Seite geschenkt. Und niemand hat sie gezwungen, für mich tätig zu werden. Aber bitte, streiten Sie heute nicht mit mir. Der Unterschied zwischen unseren Auffassungen gehört nicht zur Sache, und wir haben keine Zeit. Ich werde nicht versuchen, Capella zu bestechen. Ich möchte Capella ans Kreuz geschlagen sehen. Der Glaube, die ganze Galaxis könne wie ein kommerzielles Unternehmen betrieben werden, ist von Übel. Wir müssen einen Maßstab für geistige Gesundheit setzen, oder es wird einen Krieg geben - einen Krieg, der Welten zerstören und Milliarden von Menschen töten wird. Es nützt nichts, Caradoc und seine Vettern auszurotten. Wir müssen die Opposition gegen die Caradoc-Moral stark genug machen, dann können wir viel Blutvergießen vermeiden. Ich bitte Sie nicht um Verständnis, und ich weiß, daß Sie mir nicht einfach glauben werden, aber Sie müssen einsehen, daß wir auf derselben Seite stehen, und solange Sie für mich kämpfen, werden Sie auf meine Weise kämpfen. Ist das klar?«





Ich hätte ihn nicht provozieren sollen. Ich wußte nicht, ob er recht oder unrecht hatte. Ich maße mir keine Entscheidung an, was Recht und was Unrecht ist. Ich weiß nur, was mir gefällt und was mir nicht gefällt. Charlot gefiel mir nicht besonders. Capella noch weniger. Wenn ich mit Charlot verbündet war, war es nur vernünftig, nach seinen Methoden vorzugehen. Auf diese Weise hatten wir eine doppelte statt zwei halber Chancen.


»Okay«, stimmte ich zu. »Was werden wir tun? Wir haben keine Zeit, all das Papier durchzusehen, das Eve und Nick anschleppen werden, und Sie wissen, daß das sowieso nur Zeitverschwendung sein würde.«


Es entstand eine Pause, während der sein Verstand die Spur wechselte und zu dem Problem, welches Geheimnis hinter dem Lebenssystem auf Pharos steckte, zurückkehrte.


»Eine Obduktion der Leiche hätte uns vielleicht neue Erkenntnisse vermittelt«, meinte er. »Aber jetzt ist es zu spät, und ich glaube nicht, daß ich mich als besonders guter Pathologe erwiesen hätte. Wir müssen einen neuen Anlauf nehmen. Durch Logik läßt sich das Problem nicht lösen, weil wir keine Daten haben. Aber wir können Vermutungen anstellen, bei denen es nicht allzu schwierig ist, die Richtigkeit nachzuprüfen.«





»Fangen Sie an«, forderte ich ihn auf. »Sie sind der Experte.«





»Nehmen wir einmal an«, begann er und rückte sich in seinem Stuhl zurecht, so daß ich erkannte, dies würde eine lange Sitzung werden, »daß die Schlüsse, die Sie aus der Entdeckung des Fossils eines Fleischfressers gezogen haben, tatsächlich richtig sind. Dann bedeutet das, daß diese Welt viel älter ist, als wir gedacht hatten. Jetzt sehen wir die Situation auf folgende Weise: Vor langer Zeit hat auf diesem Planeten eine Evolution stattgefunden, die wir im Rahmen unserer Hypothese >normal< nennen wollen. Vergleichbar mit der Entwicklung auf der Erde. So entstand auch eine humanoide Rasse. Sie hatte das Stadium erreicht, das wir in unserer eigenen Geschichte die >Steinzeit< nennen. Richtig?«


»Sie brauchen es nicht in allen Einzelheiten darzustellen«, murrte ich. »Mir ist ja alles klar.«


»Die Einzelheiten erwähne ich meinetwegen«, gab er zurück. »Ich möchte Schritt für Schritt vorgehen und keine voreiligen Schlüsse ziehen.








Auf dieser Steinzeitstufe weicht nun die Evolution plötzlich von dem >normalen< Weg ab. Oder nicht plötzlich, aber doch schnell genug. Irgend etwas entwickelt sich, das das gesamte Leben von der höchsten bis zur niedrigsten Stufe infiziert.«


»Mußte es sich entwickeln?« fragte ich. »Es hätte auch von außerhalb kommen können. Arrhenius-Spuren.«


»Woher ist es dann gekommen?« konterte er. »Irgendwo hat es sich entwickelt, und da wir dergleichen bisher nirgendwo anders entdeckt haben, ist es viel wahrscheinlicher, daß es sich hier entwickelt hat. Aber was ist es? Davon gewinnen wir eine bessere Vorstellung, wenn wir uns genau ansehen, was es bewirkt.


Ganz einfach, es pazifiert den Planeten. Es zwingt das gesamte Leben zur Unterwerfung unter ein einziges Gesetz - lebe in Frieden. Es eliminiert alle Konflikte, einschließlich der sexuellen Fortpflanzung, die letzten Endes dazu dient, Konflikte hervorzurufen und die Evolution durch natürliche Selektion zu erleichtern. All das wird durch diesen neuen Organismus - wenn es ein Organismus ist - abgeschafft. Aber er benutzt zwei verschiedene Strategien. Einige Lebewesen sterben aus - die großen Fleischfresser, die zerstörerischen Parasiten. Andere werden verändert - zum Beispiel die Humanoiden. Die Tiere, die am Leben gelassen wurden, sind die, die zufällig Saftsauger waren beziehungsweise die, denen es möglich war, sich in Saftsauger zu verwandeln. Und um ihren Bedürfnissen gerecht zu werden, mußte auch die Vegetation geändert werden. Was wir hier vor uns haben, ist die organisierte Metamorphose des gesamten Lebenssystems. Was fällt Ihnen dabei ein?«



»Gesteuerte Mutation«, antwortete ich.





»Das ist offensichtlich. Aber dahinter steckt noch mehr. Dieser neue Organismus mag imstande sein, Mutationen zu steuern, aber nur in bestimmten Grenzen. Denken Sie daran, daß er die Fleischfresser getötet hat. Nur einige Arten wurden verändert.


Doch das, was dieser Paradies-Virus tut, enthält noch ein zweites und wichtigeres Element. Er tötet, aber nur, um eine Situation zu schaffen, in der nichts mehr stirbt. Da liegt ein Paradoxon begraben. Auf welcher Ebene herrscht Unsterblichkeit? Auf der der Organismen bestimmt, aber auch auf der der Zellen? Sind die Humanoiden unsterblich, weil ihre alternden Zellen fortlaufend durch junge und gesunde ersetzt werden, oder sind sie unsterblich, weil ihre Zellen niemals altern?«


»Wenn wir eine Mutationskontrolle voraussetzen«, warf ich ein, »dann ist die zweite Annahme die wahrscheinlichere.«


»Also gut. Wenn wir annehmen, daß hinter all dem eine Mutationskontrolle steckt, dann können wir unser geheimnisvolles Agens in gewissem Umfang beschreiben. Welche Organismen können Mutationen steuern? Ein Virus, der sich mit den Chromosomen vereinigt und ihnen die Fähigkeit zur Selbstreparatur verleiht? Vielleicht - aber wie erklären wir die gewaltigen Umwälzungen im Lebenssystem? Wie trägt ein Virus die notwendigen Informationen darüber, wie Reparaturen auf molekularer Ebene und allen anderen Ebenen durchzuführen sind, durch die gesamte Biosphäre? Dieser Organismus ist ein Bildhauer. Er hat ein ganzes Ökosystem von Grund auf neu modelliert. Wie kann er so klein sein, daß er für das nackte Auge unsichtbar ist?«





»Vielleicht ist er das nicht?«





»Vielleicht nicht.« Charlot machte wieder eine Denkpause. »Angenommen, wir haben ihm zuviel zugeschrieben. Angenommen, er hat das nicht alles getan. Angenommen, eine sexuelle Fortpflanzung, wie wir sie kennen, hat es hier von Anfang an nicht gegeben. Bei jeder Lebensform ist das männliche Geschlecht, wenn es seine Aufgabe erledigt hat, ein entbehrlicher Luxus. Angenommen, auf Pharos ist die Parthenogenese von jeher das allgemein verbreitete Prinzip gewesen. Auch ohne sexuelle Fortpflanzung kann es immer noch eine ziemlich konventionelle Evolution gegeben haben - die gleichen Arten von Organismen haben sich entwickelt, um die gleichen Arten von Nischen zu füllen. Das Nichtvorhandensein der sexuellen Fortpflanzung würde nur alles verlangsamen. Wenn es keine neuen Gen-Kombinationen gab, dann bedeutet das nichts weiter, als daß die Mutation für den Ursprung von Variationen wichtiger war als zum Beispiel auf der Erde. Und das paßt!





Die Manipulation durch Mutation könnte sich hier als Alternative zur sexuellen Fortpflanzung entwickelt haben, verstehen Sie? Das Material, das die genetischen Informationen und das Zeugungspotential auf dieser Welt trägt - die Chromosomen oder das, was ihnen hier entspricht -, ist nicht von der gleichen Art wie auf den meisten anderen erdähnlichen Welten. Es hat spontanere Änderungen hervorgerufen, und es hat sich auf andere als die übliche Weise stabilisiert. Es muß in einem hohen Ausmaß selbstmutierend sein, und statt eines durch die Sexualität gesteuerten Ausleseprozesses gibt es hier eine andere Form der Auslese, die eine bestimmte Form von Tests einschließt. Alle Lebenssysteme entwickeln sich auf die Stabilität hin, denn das ist es, was Leben bedeutet: Die Aufrechterhaltung der Ordnung in einem entropischen System, das dem Chaos zustrebt. Unser Lebenssystem hat es mit dem einen Weg versucht, das Lebenssystem auf Pharos mit einem anderen. Der Selektionsdruck hat nicht - oder noch nicht - funktioniert. Aber die Mutationskontrolle hat funktioniert - jedenfalls auf Pharos.


Diese Welt folgte lange Zeit den >normalen< Methoden der Entwicklung - sie erkundete die gleiche Skala von Variationen. Aber grundlegend dialektisch - der augenblickliche Stand der Variation bestimmt, wie die nächste aussehen wird und so weiter. Auf der Erde gibt es keine Möglichkeit, Fehler auszuradieren und von vorn zu beginnen. Hier gibt es sie. Ich weiß noch nicht recht wie, aber auf dieser Welt hat es nie einen richtigen Konkurrenzkampf gegeben., Die Entwicklung hat sich durchaus nicht plötzlich vollzogen. Was ich bereits gesagt habe - daß es sich um eine organisierte Metamorphose handelt - stimmt nicht nur im metaphorischen Sinn. Dieses Lebenssystem ist immer kooperativ gewesen wie ein gigantischer Bienenstock. Es hat versucht, durch Raubtier-Beutetier-Situationen ins Gleichgewicht zu kommen, und als das ein Fehlschlag war, hat es einen neuen Versuch zur Erreichung eines Gleichgewichts gemacht, indem sie es zurück ans Zeichenbrett ging. Es nahm, was es hatte, wurde das los, was es nicht gebrauchen konnte, und benutzte das, was übrigblieb.





Um ein Paradies zu schaffen.«





»Sie setzen eine Art von Bewußtsein voraus«, wandte ich ein. »Sie sagen, das ganze Lebenssystem sei eine einzige Einheit, und es habe gewußt, was es tat, als es in die Metamorphose eintrat.«


»Ich schreibe dem hiesigen Lebenssystem nicht mehr Bewußtsein zu als einem Bienenstock«, antwortete Charlot. »Ich nehme an, daß es eine breite Skala der Lebensform gibt, doch braucht sie nicht breiter zu sein als in der Biosphäre der Erde. Es ist nur ein anderes Modell. Sie machen den alten Fehler, daß Sie meinen, wenn etwas befohlen wird, müsse logisches Denken dahinterstecken. So ist es nicht. Die Basis des Lebens ist, daß komplizierte Modelle spontan entstehen. Im Urschleim bildeten sich komplizierte Moleküle, wie sich Kristalle aus ihren eigenen Lösungen bilden. Logik ist eine Simulation der Eigenschaft der Dinge, nicht anders herum. Dies Lebenssystem hat weder Bewußtsein noch Intelligenz, um Ordnung zu schaffen. Es kommt sehr gut ohne Intelligenz zurecht. Unser Lebenssystem, das die alternative Methode oder eine alternative Methode darstellt, ja, das braucht Intelligenz und Selbstbewußtsein, um etwas leisten zu können, und es wird noch sehr lange Zeit dauern, bis wir erfahren, ob unser System funktioniert. Am Ende mag unsere Art gezwungen sein, auf ein direktes Ausleseverfahren durch Mutation überzugehen, das die ganze unordentliche natürliche Selektion ersetzt. Die ultimate Bestimmung aller Lebenssysteme mag sich von dieser hier nicht allzu sehr unterscheiden. Vielleicht sind wir nur ein Glied in der Kette.«


»Ja«, sagte ich. »Aber wir können vielleicht, ehe wir in Träume über eine Umgestaltung des Universums versinken, einmal festhalten, ob uns das im Augenblick irgendwohin führt? Wenn es richtig ist, hilft es uns?«


Er war allerdings schon in seine Träume versunken. Dies war eine Theorie, die sehr gut in seine eigene monadistische Philosophie paßte. Auch wenn ich keinen anderen Grund gehabt hätte, sie anzuzweifeln, wäre das einer gewesen. Ich weiß, daß Raupen sich in Schmetterlinge verwandeln, aber die Vorstellung, die Erde könne sich in ein Paradies verwandeln, schien mir nicht ganz das gleiche zu sein. Doch Titus mochte mit seiner Annahme, daß wir es nicht, wie ich geglaubt hatte, mit einem selektiven Agens - einem »Paradies-Virus« - zu tun hatten, sondern mit einer Eigenschaft, die für das Leben auf Pharos charakteristisch war, durchaus recht haben.





Die Frage war nur: Hatten wir irgend etwas davon?


Und die treffende Antwort lautete: Nein.





»Wir müssen dies Lebenssystem analysieren«, sagte Charlot. »Wir müssen es bis auf die Moleküle auseinandernehmen. Schon aus dem Grund, weil wir unser Wissen über das, was Leben ist, erweitern wollen, werden wir dieses System studieren. Wenn es uns gelingt, unsere Erkenntnisse in genetische Kontrollmaßnahmen umzusetzen, können wir beinahe alles tun.«


»Na klar«, fiel ich ein. »Wir können Gott spielen. Aber diese Art des Denkens führt uns geradewegs in eine Sackgasse. Wenn diese Welt derartig wertvoll ist, dann ist es Caradoc nicht zu verdenken, wenn es alles tut, um sie zu behalten. Sie mögen das Problem gelöst haben, aber Sie haben sich soeben die eigene Kehle durchgeschnitten. Wenn ich Sie wäre, würde ich flugs noch einmal von vorn beginnen und eine andere Antwort finden. Sie erwähnten einen Virus, und dann sind Sie wieder davon abgekommen. Sie könnten gut beraten sein, wenn Sie noch einmal zu diesem Virus zurückkehrten. Mit einem bißchen gefälschten Beweismaterial können wir den alles infizierenden Virus für Sie finden, und wir können über diese Welt Quarantäne verhängen lassen. Ist das nicht genau das, was Sie wollen?«





»Aber die Virus-Theorie ist einfach unhaltbar!« protestierte er.





»Vielleicht«, meinte ich. »Und es ist Ihre Schlacht, nicht meine. Wenn Sie Ihre Theorie ausposaunen wollen, können Sie es von mir aus gerne tun. Doch so, wie ich die Sache sehe, gibt uns das keinen Ansatzpunkt. Sicher, machen Sie nur aus dieser Welt etwas ganz Besonderes, damit wir sie zu Forschungszwecken beanspruchen können. Aber wäre es nicht besser, Sie würden sie gleichzeitig als völlig wertlos hinstellen?«


Er schwieg, und ich konnte seine gequälten Gedanken erkennen. Natürlich war Titus Charlot ein erstklassiger Diplomat. Aber vor allem war er Bürger von New Alexandria. Seine Prinzipien waren die der Bibliothek: Die Heiligkeit des Wissens und der Erkenntnis steht über allen anderen Dingen. Du kannst lügen und betrügen und erpressen, wenn es beim Sammeln und Interpretieren von Daten hilft. Aber nur dann, wenn es hilft. Die lange Rede, die Titus mir anfangs über seine Prinzipien gehalten hatte, war jetzt ins rechte Licht gerückt. Er hatte in der Hoffnung - vielleicht sogar in dem Glauben - nach der Wahrheit gesucht, daß sie ihm eine Waffe für seinen Fall liefern würde. Jetzt hatte er die Wahrheit oder das, was er für die Wahrheit hielt. Aber die Waffe war gegen ihn gerichtet. Welche Prinzipien würden nun zur Anwendung kommen?





»Ich muß nachdenken«, sagte er. »Gehen Sie.«


»Vielen Dank«, bemerkte ich.





Mein Sarkasmus schien ihn ein wenig zu überraschen. »Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Hilfe«, setzte er verspätet hinzu. »Wirklich. Sie ist mir von großem Nutzen gewesen. Glauben Sie nicht, daß ich Sie nun, wo Sie Ihren Zweck erfüllt haben, ausschließen möchte - ich muß einfach eine Weile allein nachdenken. Ich werde Ihnen mitteilen, zu welchem Vorgehen ich mich entschließe.«


»Danke«, wiederholte ich und verschwand. Ich bin mir nicht ganz sicher, warum ich so wütend war, daß ich in diesem Augenblick hinausgeworfen wurde. Vielleicht verfiel ich dem Größenwahn und glaubte, er müsse mir jedes Wort von den Lippen saugen. Vielleicht hatte ich die ganze traurige Angelegenheit einfach satt.


Ich begab mich in den Kontrollraum der Dronte und brütete über Charlots Ausführungen. Warum war diese Welt so, wie sie war? Zugeben mußte ich, daß seine Theorie logischer klang als jede andere. Ich wünschte nur, ich wüßte, was als nächstes geschehen würde.


Dann sah ich mir die Aufzeichnungen an. Nachdem ich einmal ein Gespräch zwischen Capeila und seinen Verbündeten am Himmel gehört hatte, wollte ich weitere Unterhaltungen natürlich nicht verpassen. Deshalb hatte ich die Empfangsanlage auf Computer geschaltet, und wenn ich die neuesten Nachrichten haben wollte, brauchte ich sie mir nur ausdrucken zu lassen.


Ich erwartete eigentlich nicht, irgend etwas zu finden, denn ich dachte, Capeila würde sich erst nach dem Dinner wieder mit dem Raumschiff in Verbindung setzen. Aber da hatte ich falsch gedacht.


Vor zehn Minuten hatte ein kurzer, formeller Austausch stattgefunden. Hätte ich Charlot ein bißchen eher verlassen, hätte ich noch selbst zuhören können. Das war ein ganz anderes Gespräch als das von gestern abend.


Capeila hatte dem Schlachtschiff befohlen, zu landen und seine Besatzung für die Suche nach einem entflohenen Mörder, der sich irgendwo auf der Insel aufhalte, einzusetzen. Diese Nachricht war sehr vorsichtig formuliert und enthielt die Bemerkung, der Vertreter von New Rome auf Pharos habe einen Haftbefehl gegen den Mann ausgestellt, sei aber zu beschäftigt, um selbst eine Suche zu organisieren.


Ich wußte genau, daß Keith Just Capellas Suchprojekt nicht offiziell gebillligt hatte, aber er hatte auch ausdrücklich gesagt, man solle es sein lassen. Beinahe jedes Wort, das zwischen Just und Capella gewechselt worden war, konnte Capella die Möglichkeit zu einer zweideutigen Auslegung geben. Er ließ das Schlachtschiff im Namen von New Rome landen. Wenn es einmal unten war, hatten Capella und der Kapitän den Planeten im Besitz ihrer Waffen.


Ich hatte den häßlichen Verdacht, nur etwas in der Größenordnung eines Wunders könne dieses Schiff dazu bringen, sich bescheiden wieder in den Himmel zu schwingen. Und da ich wußte, was Charlot wußte, kam dazu der ebenso häßliche Verdacht, New Rome werde Caradoc nicht lächelnd carte blanche geben, den Planeten zu seinem Vergnügen zu vergewaltigen. Wir schienen uns Schritt für Schritt näher auf einen Krieg zuzubewegen. Vielleicht wollte es nur die Entschlossenheit seiner Gegner erproben, ohne die ernsthafte Absicht zu hegen, bis zum bitteren Ende zu gehen. Aber das Vorgehen beider Seiten vermittelte das unbehagliche Gefühl der Unvermeidlichkeit. Wenn nicht hier, dann würde irgendwo anders der Kampf beginnen.





Und anstelle der Diplomaten würden die Kanonen sprechen.





XII





Ich glaubte, der nächste Punkt auf der Tagesordnung wäre ein gräßlicher Schrei zwischen allen beteiligten Parteien, der wahrscheinlich mit einem Abbruch der diplomatischen Beziehungen enden würde. Aber das wollte Charlot nicht. Seiner Meinung nach hatte sich an seiner Mission nichts geändert. Er suchte immer noch nach einem Hebel, den er vor den Gerichtshöfen New Romes unter den Augen aller Welten der zivilisierten Galaxis ansetzen konnte. Für ihn machte es keinen Unterschied, daß der Heuhaufen, in dem er nach der Nadel suchte, so aussah, als werde er gleich in Flammen aufgehen. Er wußte, was er tat, und er hatte die Absicht, es zu tun.





Ich stand mit Keith Just auf dem Landeplatz, und wir beobachteten, wie das Schiff herunterkam. Es konnte nicht auf dem winzigen Feld, das Caradoc gerodet hatte, landen, auch wenn es dort keine Bombenkrater gegeben hätte, und der Kapitän hatte sicher nicht die Absicht, es ins Meer fallen zu lassen oder ein Loch mit einer Meile Durchmesser zu brennen, nur damit er beim Start Treibstoff verschwenden mußte. Deshalb ging er auf eine Höhe, in der er einen Prozentsatz seines Personals und seiner Ausrüstung innerhalb der Atmosphäre ausschleusen konnte. Den Weg bis zum Boden mußten sie dann alleine finden.


Das Schiff stieg über den östlichen Horizont und wurde größer und größer, bis es die Sonne verdeckte und den ganzen Landeplatz in schwarzen Schatten tauchte und sich mit einem leuchtenden Halo versah. Es wurde langsamer, bis es zentimeterweise über den Himmel zu kriechen schien, und während es weiter nach unten schwebte, wurde es immer noch größer.


Aus dem Augenwinkel bemerkte ich das Entsetzen in Justs Gesicht, als ihm klarwurde, daß er Entfernung und Größe wegen der Geschwindigkeit des Schiffes falsch eingeschätzt hatte.


Das Schiff stand noch nicht ganz senkrecht über uns, löschte aber immer noch mit seinem Schwanz das Sonnenlicht aus, als es eine Horde schwarzer Pünktchen ausstieß. Es sah aus, als platze eine Samenkapsel. Jedes war groß genug, um schwere Artillerie und einen Zug Soldaten samt ihren Waffen zu transportieren, doch wie sie sich da im Schatten vom Mutterschiff wegbewegten, schienen sie ein Schwarm schwarzer Fliegen zu sein.


Dann wurde die Sonne wieder freigegeben, und wir mußten beide geblendet wegsehen. Als wir wieder etwas erkennen konnten, begann das beschleunigende Schlachtschiff scheinbar zusammenzuschrumpfen, während die Tochterflotte bei ihrem Abstieg wuchs. Unseren Augen schien es erst ein Schwarm von Bienen, dann von Heuschrecken, dann von schwarzen Schmetterlingen zu sein.


Das Mutterschiff verschwand, und seine Kinder waren nun richtig zu erkennen. Wir sahen die Umrisse, spürten das Schwirren der Rotoren, hörten das Summen der mit geringer Energie arbeitenden Antriebe. Es war kaum vorstellbar, daß sie auf dem Landefeld Platz finden würden, aber sie formierten sich zu einem dichten Haufen. Als sie noch etwas tiefer gekommen waren, begannen sie zu kreisen, und dann lösten sich jeweils vier von dem Schwarm und landeten mit militärischer Exaktheit.


Die Hubschrauber standen so dicht nebeneinander, daß zwischen ihren Rotoren kaum ein Meter Abstand war. Sie waren groß - nicht so groß wie die Dronte, aber bestimmt so groß wie die alte Feuerfresser und die Javelin - die Schiffe, die ich früher geflogen hatte. Und doch waren diese Dinger zu Hunderten in dem Schlachtschiff untergebracht gewesen. Ich wußte nicht, wie viele Schlachtschiffe Caradoc besaß, aber der bloße Gedanke an ein einziges würde genügen, die meisten Welten einzuschüchtern. Ich wußte, New Rome hatte nichts Vergleichbares, und ich wußte, auf den Werften von Penaflor war niemals ein derartiges Monstrum hergestellt worden. Das Schiff war im Raum gebaut worden, im System von Vargos Stern, wo Caradoc sein Eingeweide, wenn nicht sein Herz hatte. Die Engelianische Hegemonie mochte ein halbes Dutzend Schiffe ähnlicher Art haben, und zweifellos waren die anderen Handelsgesellschaften eifrig dabei, welche zu bauen, aber ich hatte noch nie zuvor etwas so Ungeheuerliches gesehen.


Als ich zusah, wie sich das Feld mit Flugzeugen füllte und der schwarze Punkt, der das Schlachtschiff war, in der dünnen Wolke, die über dem westlichen Horizont lagerte, verschwand, wurde mir zum erstenmal voll bewußt, welch eine Bedrohung die Gesellschaften darstellten. Die ersten Schiffe, die in den Weltraum starteten, waren die der Regierungen der Erde gewesen. Wenn die Erde - wie zum Beispiel Khor - nur eine Regierung gehabt hätte, wäre ihre Macht vielleicht groß genug gewesen. Aber die Macht der Einzelregierungen erwies sich sehr schnell als zu schwach, sobald die Kolonien autark wurden und ihre Unabhängigkeit erklärten. Die Macht, die dann ans Ruder kam, war die Macht des Know-how - die Macht der Bibliothek und der Bürokratie. Die Macht, Dinge zu tun, war völlig entwertet, die hatte jeder. Die Macht, auf die es ankam, beruhte auf dem Wissen, wie man die Dinge zu tun hatte. New Alexandria belieferte die Welten mit diesem Wissen, und dann vereinigte New Rome sie zu einer Zivilisation. Als ich vor beinahe zwanzig Jahren das erstemal in den Raum gegangen war, konnte man die Situation immer noch ungefähr so beschreiben. Aber im Verlauf dieser Jahre waren die Handelsgesellschaften aufgeblüht wie Novae. New Alexandria und New Rome hatten die Galaxis zivilisiert - hatten sie gefüttert und genährt wie ein mutterloses Ferkel -, und sie hatten dadurch Möglichkeiten in einem nie erwarteten Umfang geschaffen. Plötzlich war es möglich, ganze Welten zu besitzen. Die Möglichkeit, durch Ausbeutung reich zu werden, schwoll unendlich an. Im Raum gab es keine Grenzen. Eine Caradoc-Gesellschaft hatte es natürlich schon gegeben, bevor ich geboren wurde - und auch ein Star-Cross-Kombinat und eine Sunpower Incorporated - aber erst im Laufe meines Lebens und meiner Jahre im Raum wuchsen sie zu so erschreckenden Proportionen an. Sie waren mittlerweile so groß geworden, daß sich ihre Macht mit der von New Alexandria und New Rome vergleichen ließ. Aber es war eine andere Art von Macht.


Bisher hatten die Bibliothek und das Gesetz die Gesellschaften kontrolliert und in Schach gehalten. Ich hatte längst gewußt, es würde eine Zeit kommen, wo ein Gleichgewicht hergestellt war und die Gesellschaften versuchen würden, die Kontrolle an sich zu reißen. Daß es so bald sein würde, hatte ich nicht geglaubt.


Es lag nicht an den beiden Jahren auf Lapthorns Grab, daß ich auf eine solche Entwicklung nicht vorbereitet war - in meinem ganzen Leben habe ich dazu geneigt, die Geschwindigkeit des Wandels zu unterschätzen. Alles geschah jetzt schneller als jemals zuvor in der Geschichte. Und die Beschleunigung hielt immer noch an.


Ich blickte auf die Reihen, die Caradocs Stolz und Freude waren - auf die Männer in Schwarz, die aus den Hubschraubern und Düsengleitern strömten -, und ich wußte plötzlich, daß sie die Soldaten nicht nur spielten. Das war ernst. Wenn es nicht diese Welt war, dann die nächste oder übernächste. Die Galaxis war voll von Welten, die eingenommen werden konnten, und früher oder später (früher, so sah es jetzt aus) würde Caradoc damit anfangen, sie einzunehmen. Es war zu groß geworden, um noch herumgeschubst werden zu können. Charlot suchte wie ein Wahnsinniger nach einem Wunder, das diese Welt Caradocs gefräßigem Schlund entreißen konnte. Vielleicht fand er eins. Aber nicht einmal Titus Charlot konnte zehn oder hundert Wunder finden.


»Ich nehme an, das wär’s«, sagte Just ruhig. »Der Krieg wird hier beginnen.«


»Nein«, widersprach ich. »Der Krieg hat schon vor vielen, vielen Jahren begonnen. Was hier beginnt, ist die Wahl der Waffen.«


»Zum Teufel, was soll ich tun?« fluchte er. »Das hier ist illegal. Sie wissen es, und ich weiß es. Also, wen soll ich festnehmen? Capella? Das Schlachtschiff? Was soll ich tun?«


»Dankbar sein«, sagte ich. »Wir sitzen hier alle auf Dynamit. Sie können überhaupt nichts tun. Das ist gut. Wenn auch Sie eine Armee hätten, würden Sie das Schicksal von Welten auf Ihren knochigen Schultern tragen. Seien Sie froh, daß es nicht so ist.«





»Und was ist mit Ihnen?« Eine Andeutung von Ärger hatte sich in seine Stimme eingeschlichen, als hätte ich ihn soeben beschuldigt, in mehr als nur einem Sinn impotent zu sein. »Was werden Sie tun?«





»Ich?« fragte ich unschuldig zurück. »Das ist nicht mein Kampf. Ich arbeite nur hier. Ich bin nicht verpflichtet, für irgendwen - außer für mich selbst - Partei zu ergreifen. Was Charlot betrifft - der kämpft nicht mit Feuer. Ihm würde nicht einmal im Traum einfallen, auf den geringsten von Caradocs Mitarbeitern eine Schußwaffe zu richten. Er wird mit seinen eigenen Methoden kämpfen, und wenn Caradoc siegen sollte, wird er einfach einpacken und nach Hause gehen. Ihm ist es gleichgültig, ob die Bibliothek und das Gesetz die Gesellschaften kontrollieren oder umgekehrt.«


Just schüttelte den Kopf. »Ich empfinde beinahe Sympathie für diese Aegis- Hysteriker«, sagte er. »Wenn sie mir auch viel Ärger gemacht haben, sind sie doch keine schlechten Menschen. Zumindest haben sie klare Fragen im Kopf.«


»Ja«, antwortete ich, »in ihren Köpfen, und das sind Holzköpfe. Wie kommen Sie auf die Idee, es könne klare Fragen geben? Die Fragen sind so schlammig wie die Tiefen eines stehenden Gewässers, und die Antworten sind genauso. So einfach ist das nicht. Ist es nie. Lassen Sie die Aegis- Jungens los - lassen Sie sie mit ihren Zähnen auf diesen Haufen losgehen. Dann brauchen wir uns ihretwegen keine Gedanken mehr zu machen.«





»Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen«, erklärte Just.


»Das tun wenige«, tröstete ich ihn.





Caradocs Privatarmee marschierte in die Stadt. Zwei Stunden später kamen sie zurückmarschiert. Bis dahin waren Eve und Nick angerückt und schleppten alles mit sich, was sie Kerman und Merani hatten stehlen können. Natürlich hatten sie nicht mit der Jungfrau zum Lager fahren können, und deshalb hatten sie das meiste selbst tragen müssen. Offenbar hatten sie um Hilfe gebeten, und sie war ihnen gewährt worden - in der Gestalt eines einzelnen Caradoc-Technikers, der ein Gewicht von gut und gern hundertzehn Pfund haben mußte. Doch alle drei brachten eine eindrucksvolle Menge Akten mit. Sie würden Titus mit Lesestoff für mehrere Stunden versorgen. Zumindest brauchte er jetzt die Dronte nicht zu verlassen. Auch wenn er keine medizinischen Bulletins herausgab, stand fest, daß er leidend war. Als ob er nicht schon sowieso mit genügend Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt hätte.





Als die Soldaten zurückkamen - es waren nicht mehr ganz so viele -, schickten sie zwei Mann zu uns.


Der erste, der auf unserer Schwelle erschien, war der Sicherheitsoffizier, der unseren angespannt lauschenden Ohren erklärte, er habe den Befehl, Kontakt mit Keith Just aufzunehmen zum Zwecke einer Zusammenarbeit in der Angelegenheit frei« herumlaufender gefährlicher Mörder.


Unglücklicherweise hatte sich Just in eine Orgie von Selbstmitleid und Groll geflüchtet und war daher nicht in der besten Stimmung. Der Sicherheitsoffizier war ein ziemlich junger Mann, und wenn er auch wahrscheinlich nicht ganz unschuldig daran war, daß die höheren Caradoc-Dienstgrade sich keiner großen Beliebtheit erfreuten, so war er doch kein besonders unangenehmer Mensch.


Aber Just gab ihm eine Antwort, die in ihrer Kürze nichts als die Aufforderung enthielt, der Sicherheitsoffizier solle etwas ziemlich Schmutziges mit sich selbst tun.


Der junge Mann schien nicht schrecklich beleidigt und nicht im geringsten überrascht zu sein. Als er zu seinen Vorgesetzten zurückkehren wollte, wahrscheinlich, um die Vorbereitungen für seine eigene Suche zu treffen, rief ich ihm zu, er solle warten.





Er drehte sich halb um und zögerte.





»Für den Fall, daß Ihnen das eine Hilfe ist«, brüllte ich, »er ist, in diese Richtung gelaufen!«





Der Sicherheitsoffizier bedachte mich mit einem bösen Blick.


Und ich hatte ihm doch nur helfen wollen.





Etwa fünf Minuten später näherte sich jemand der Dronte und wurde wie der erste von einer kleinen Gruppe, zu der auch ich gehörte, an der Schwelle aufgehalten, damit er nicht in die geheiligten Innenräume des Schiffes eindringen konnte.


Dieser Mann war groß und rothaarig und trug ein breites Grinsen mit aufwärts gebogenen Mundwinkeln zur Schau. Er hatte nicht übermäßig viel Lametta an seiner Uniform, so daß ich annahm, er sei nicht besonders wichtig. Aber er glaubte wohl, seine Persönlichkeit allein signalisiere seinen Dienstgrad.





»Ich möchte Charlot sprechen«, verkündete er. »Mein Name ist Ullman.«


»Sie können ihn nicht sprechen«, gab ich zurück. »Mein Name ist Grainger.«


»Ich bin der Kapitän des Schiffes dort oben.« Er zeigte zum Himmel. »Und ich habe den Befehl über die Bodenoperationen. Ich habe mit Ihrem Chef wichtige Dinge zu besprechen.«


Ich zählte zehn Sekunden ab, in denen ich ihn anstarrte, und ich hoffte, sein Grinsen würde verblassen. Aber das tat es nicht. Schließlich erklärte ich: »Ich werde dem Kapitän sagen, daß Sie hier sind.«


Ich rief Nick delArco und überließ ihm Ullman. Ich selbst suchte Charlot auf.


Eve war bei ihm. Er hatte mit der Durchsicht der Berichte angefangen - er hatte sie über das ganze untere Deck verteilt und er berichtete Eve von den Ideen, die ihm heute morgen gekommen waren.


»Der Schlachtschiff-Skipper ist unten«, meldete ich. »Ich habe ihn bei Nick gelassen. Welche Politik verfolgen wir?«





»Ignorieren«, befahl Charlot.


»Und dann gehen sie vielleicht wieder weg?«





Er sah mich scharf an. »Ich dachte, Ihr Interesse an dieser Sache sei nicht so groß, daß Sie auf Ihre üblichen schlechten Witze verzichten würden«, meinte er mit täuschender Sanftmut.


»Glauben Sie mir«, antwortete ich, »wenn ich mir wegen der Situation Sorgen machen müßte, wäre ich zu Tode geängstigt. Schlachtschiffe rufen immer meinen Sinn für Humor hervor.«


»Dann bezähmen Sie ihn hier.« Charlots Stimme klang resigniert. »Halten Sie mir diese Soldaten vom Leib und besonders von meinem Rücken. Sollen sie doch auf den Mörder Jagd machen und auf dem Landeplatz nach Herzenslust exerzieren. Tun Sie so, als gäbe es sie überhaupt nicht.«





»Just hat die Nerven verloren«, ergänzte ich meinen Bericht.





»Vergessen Sie Just. Er ist nicht wichtig. Nick soll hier übernehmen - er kann sich um alles kümmern. Ich möchte, daß Sie wieder in Kermans Lager gehen. Ich weiß nicht, was uns diese Unterlagen zu bieten haben, aber eine vollständige Lösung ist es ja sowieso nicht. Sprechen Sie mit den Leuten, benutzen Sie Ihre Augen und Ihren Verstand. Wir können es uns nicht erlauben, keinen Mann vor Ort zu haben, und ich bin anderweitig zu beschäftigt.«





»Glauben Sie im Ernst, das wird etwas nützen?« fragte ich.





»Haben Sie sonst irgend etwas Dringendes zu tun?« schoß er zurück.


Also ging ich wieder einmal in das Lager der Eingeborenen. Eve kam mit mir - sie hatte zwar noch nicht alle Ausführungen Charlots aufgenommen, doch würde dafür auch später Zeit sein.


»Wie krank ist er?« wollte Eve wissen, sobald wir das Landefeld hinter uns hatten.





»Bin ich ein Arzt?«





»Du bist in den letzten zwei Tagen öfter mit ihm zusammen gewesen als sonst jemand«, betonte sie.


»Wir haben aber nicht über seine Symptome gesprochen. Was wir hier haben, das ist ein Kopfschmerz im Kingsize-Format.«


»Vor Gericht wird es gegen die Caradoc-Gesellschaft sprechen, daß sie alle diese Männer hat landen lassen«, sagte Eve.





»Na klar.«


»Das hört sich an, als seist du nicht überzeugt.«


»Doch, völlig.«





»Mein Gott, du hast dich kein bißchen geändert«, explodierte Eve. »Du bist immer noch derselbe wie im Raumhafen von New York. Deine Bitterkeit macht dir und allen anderen das Leben schwer. Kannst du überhaupt nicht in normalem Ton mit mir sprechen?«


»Einem alten Hund kann man keine neuen Tricks mehr beibringen«, antwortete ich mit bedauerlichem Mangel an Originalität. ,


»Wie hat Michael es ausgehalten, dich in all den Jahren zu ertragen?« erkundigte sie sich.


»Mit Schwierigkeit«, sagte ich. Und ich setzte hinzu: »Aber er hatte keine andere Wahl.«





»Hältst du das für eine Entschuldigung?« fragte sie.


»Nein«, antwortete ich.





Mit derlei netten, unwichtigen Gesprächen verkürzten wir uns die Zeit auf dem langen Weg. Der Wind mischte sich nicht ein, aber ich spürte seine Mißbilligung. Auch er gehörte zu denjenigen, die von mir verlangten, ich müsse gewaltige Anstrengungen machen, um mich mit der menschlichen Rasse wieder zuvereinigen. Er glaubte einfach nicht, daß Einsamkeit eine akzeptable Alternative sei.





Im Lager angelangt, wurde ich allen so lästig, wie Charlot es sich nur wünschen konnte. Ich hielt es nicht für notwendig, besonders vorsichtig zu sein, aber andererseits wollte ich ihnen auch nichts erzählen, was sie selbst noch nicht herausgefunden hatten. Vor allem wollte ich nichts sagen, was sie in ihrer Vorstellung, dieser Planet sei von großem Wert, bestärken könnte. Deshalb hielt ich über Charlots Theorie, die Evolution sei hier über eine Auslese durch Mutation anstelle einer natürlichen Selektion erfolgt, wohlweislich den Mund. Meine Fragen waren nicht ganz so zurückhaltend formuliert wie ihre Antworten, aber ich hatte den entschiedenen Eindruck, wir könnten noch jahrelang um den springenden Punkt herumtanzen, ohne jemals ans Ziel zu gelangen.


Die meiste Zeit hielt ich mich an die Biologen - die Zellbiologen, die ein paar interessante Anomalien in der Zusammensetzung der Tierchen auf subzellularer Ebene gefunden haben mochten. Nur war das kein Gebiet, auf dem ich selbst nennenswerte Kenntnisse besaß. Ich war ja kein Wissenschaftler, sondern nur ein Beobachter, der gern verstehen wollte, wie alles funktioniert.


Alles in allem kam für uns nichts weiter heraus als Frustration. Trotzdem machte ich weiter, und es war kurz vor Sonnenuntergang, als wir den Rückweg zum Schiff antraten.


Der Wald war sehr ruhig, sehr friedlich und sehr schön, doch hatte ich mit meinem eigenen Paradies-Syndrom keinen Kummer mehr. Diese Welt sah für mich gar nicht mehr nach einem Paradies aus.





Der Grund war keinesfalls, daß ich mich durch das, was ich von diesem Lebenssystem erfahren hatte, abgestoßen fühlte, sondern vielmehr, daß etwa alle zwanzig Minuten einer der großen schwarzen Vögel über die Baumwipfel schwebte. Sie waren auf der Suche nach Varly. Und sie hatten ebensoviel Erfolg wie wir.

 


                                                                        XIII

 

 

Eve und ich entschlossen uns, statt durch die Stadt geradewegs durch den Wald zu gehen. Nur ist es in einem Wald nicht gut möglich, einen geraden Weg einzuhalten, und zweifellos brauchten wir mehr Zeit, als wenn wir der Straße gefolgt wären. Aber uns kam es gar nicht darauf an, Zeit zu sparen. Wir wollten mit niemandem zusammentreffen. Doch das sollte ein Wunsch bleiben.





Wir hatten kaum die halbe Strecke zurückgelegt, als einer der Hubschrauber über unsere Köpfe zischte, eine scharfe Kehrtwendung machte und dann auf der Stelle schwebte, während eine Stentorstimme uns über Lautsprecher aufforderte, stehenzubleiben oder erschossen zu werden.





Wir blieben stehen.





Der Lautsprecher donnerte weiter und gab uns äußerst präzise Anweisungen, wie still wir zu stehen und welche Haltung wir einzunehmen hätten. Auch teilte er uns ausführlich mit was passieren würde, wenn wir seinen Befehlen nicht folgten.


Die Männer im Hubschrauber brauchten fünf Minuten, bis sie Männer auf dem Boden zu uns gelotst hatten, und das gab mir reichlich Gelegenheit, es satt zu bekommen, die Hände in dir Luft zu halten.


Die Suchmannschaft erschien, kreiste uns ein und stellte über flüssigerweise ihren Mut und ihre Entschlossenheit zur Schau, indem sie die Mündungen ihrer Waffen auf uns richtete.


Der Ranghöchste war ein dünner Mann mit einem Rattengesicht und einer im Aufblühen begriffenen Akne. Er sah uns mit einem Ausdruck an, den ich mir als vorschriftsmäßige Grimmigkeit ausdeutete, und nach angemessenem Nachdenken entschied er, daß keiner von uns beiden Varly sei.


»Zum Teufel, was haben Sie hier draußen zu suchen?« fragte er mit einer Schärfe, die durchblicken ließ, er mache uns für die Mühe verantwortlich, die er durch uns gehabt hatte.





»Dies ist ein freies Land«, antwortete ich.





»Wissen Sie nicht, daß sich hier irgendwo ein gefährlicher Mörder herumtreibt?«





»Mein Sohn«, sagte ich, »dessen bin ich mir voll bewußt. Ich habe das zweifelhafte Vergnügen gehabt, mich ein gutes Teil länger als Sie auf diesem Planeten aufzuhalten. Ich habe das Unglück gehabt, Mr. Varly kennenzulernen, und es war für mich keineswegs das höchste der Gefühle, von ihm beiseite geschubst zu werden. Es schmeichelt mir gar nicht, für Mr. Varly gehalten zu werden. Falls es Ihnen und Ihren Männern recht ist, würde ich es begrüßen, wenn jeder einzelne Lauf auf eine neutrale Stelle gerichtet würde, damit ich meinen Nachhauseweg fortsetzen kann. Es ist ein langer Tag gewesen.«


»Sie können Gift darauf nehmen, daß ich es nicht schlucken werde, wenn Sie mich einseifen wollen«, erklärte er in einer schmerzhaften Mischung von Metaphern.


»Na gut. Dann verraten Sie mir vielleicht, was Sie im einzelnen dagegen unternehmen wollen.« Damit schob ich behutsam mit der Spitze meines Zeigefingers einen Gewehrlauf beiseite.





»Ich werde Sie mit einer Eskorte nach Hause schicken«, sagte





»Ich will keine Eskorte«, gab ich zurück. »Wollen Sie eine Eskorte, Ex-Kapitän Lapthorn?«


»Die Idee ist gar nicht so schlecht«, meinte Eve. »Es wird dunkel, und wir möchten schließlich nicht, daß uns eine andere Gruppe dieser Schwachköpfe auf Verdacht hin erschießt.«





Da hatte sie recht. Aber es standen Prinzipien auf dem Spiel.





»Ich werde mich nicht von einer Horde Kindern in schwarzen Spielanzügen nach Hause bringen lassen«, stellte ich kalt fest.


»Es geschieht nur zu Ihrem eigenen Schutz«, betonte der Dünne, der wahrscheinlich ein Unteroffizier oder etwas dergleichen war, auch wenn mir die Abzeichen auf seiner Uniform unbekannt waren. »Wir können es nicht zulassen, daß diese Sache verschlampt wird. Wir sind hier, um dafür zu sorgen, daß nicht noch jemand verletzt wird. Wir wollen Varly finden, bevor er noch einen umbringt, und das bezieht sich auch auf Sie. Der Mann ist bewaffnet und gefährlich.«


»In dieser Gegend gibt es eine Menge Dinge, die bewaffnet und gefährlich sind«, bemerkte ich und machte seinen scheußlichen Akzent nach, weil ich hoffte, der Ärger darüber werde seine Akne zum Ausbruch bringen.





»Ich bestehe darauf, daß wenigstens zwei meiner Leute Sie bis an Ihren Zielort begleiten.« Er war doppelt stolz darauf, daß er »meine Leute« sagen und »Zielort« aussprechen konnte.


Ich kam zu dem Schluß, daß ein Kompromiß, die Seele der Diplomatie, am Platz war.


»Machen Sie einen Mann daraus, und die Sache ist geritzt lenkte ich ein. »Und ich werde Sie auch für einen Orden vor schlagen.«


Er lächelte - nicht wegen des Ordens, sondern weil er dachte er habe mich ausmanövriert und ich sei jetzt mit einer Eskorte einverstanden. Schnell wurde ein Pechvogel damit beauftragt bei uns zu bleiben, während der Rest geräuschvoll in den Wald abmarschierte.


»Paradies!« stieß ich hervor. »Von der Begegnung mit diesem Haufen werde ich mich nie erholen.«


»Wir haben strengen Befehl, nichts zu zerstören.« Der Jüngling mit dem Gewehr blickte ein wenig beleidigt drein.


»Ja«, machte ich. »Komm, Sonnenschein, geh’n wir nach Hause.«


Wir hatten noch keine drei Schritte getan, als ich einen Plumps hörte, und als ich mich umdrehte, sah ich unsern furchtlosen Bewacher zusammensinken. Er war mit einem Kolben auf den Kopf geschlagen worden.


Varly bückte sich und hob das Gewehr auf, und ehe ich mich noch rühren konnte, zeigte die Mündung auf meinen Magen





»Zum Teufel«, entfuhr es mir. »Wo kommen Sie denn her ?.





»Ruhig!« zischte er mit wütendem Gesicht. Seine dicht beieinanderstehenden Augen glotzten und waren blutunterlaufen. Als Antwort auf meine Frage zeigte er nach oben. Es konnte kaum ein Zufall sein - er mußte der Suchmannschaft gefolgt sein. Aber warum? Doch sicher nicht aus müßiger Neugier, und er konnte auch nicht auf den Einfall gekommen sein, es sei jemand in der Nähe, der ihm helfen würde.


»Sie haben ein ziemliches Risiko auf sich genommen, nicht wahr?« fragte ich. Und mit leisem Flüstern setzte ich hinzu: »Für wen halten Sie sich? Für Tarzan?«





»Das geht Sie nichts an«, flüsterte er zurück.


»Mag sein. Und was nun?« murmelte ich. Eve stand ganz steif neben mir. Ich nahm ihren Arm und drückte ihn kräftig, um ihr damit zu raten, sich still zu verhalten. Es war so gut wie sicher, daß sie dachte, wir könnten ihn gemeinsam überwältigen,denn er wußte ebensogut wie wir, daß die Armee in Sekundenschnelle über ihm sein würde, wenn er den Strahler abfeuerte. Aber ich hielt es nicht für notwendig, daß irgendwer von uns beiden verletzt wurde.





»Hören Sie«, verkündete er, »ich ergebe mich. Aber liefert mich nicht den Jungens in Schwarz aus. Ihr könnt mich in eurem Schiff einsperren, aber nirgendwo sonst.«


»Nun, ich weiß nicht, ob das die beste Wahl ist«, gab ich zu bedenken. »Diese Jungens in Schwarz haben Ihnen eine Menge zu danken. Wären Sie nicht gewesen, dann würden sie immer noch nach einem Vorwand suchen für eine Landung. Was haben Sie sich eigentlich bei dem, was Sie getan haben, gedacht?«


»Lassen wir das.« Er hob das Gewehr, um damit anzudeuten daß er keinen Spaß mache. »Ich gehe mit euch. Dreht euch um und haltet Abstand voneinander. Nehmen Sie die Hand von dem Arm des Mädchens, Grainger. Jetzt vorwärts! Gehen Sie langsam und halten Sie Abstand. Wenn etwas - wenn irgend etwas passiert, dann schieße ich euch beide in den Rücken. Das ist mein Ernst.«


Bei vielen Menschen wäre es kein Ernst gewesen. Doch ich glaubte, daß es bei Varly der Fall war. Er war ein Mann, der die Gewohnheit hatte, gewalttätig zu werden, auf Angst mit Feuer zu reagieren. Ich wußte, wir beide befanden uns in der unmittelbaren Gefahr, verbrannt zu werden.


»Wenn sie mich schnappen«, zischte Varly, »dann werden sie mich töten. Denkt daran! Und sie werden mich schnappen, wenn ich nicht mit euch gehe. Ich habe nichts zu essen, und ich traue mich nicht, das dreckige fremde Zeug zu versuchen. Ich kann nirgendwohin, nur in euer Schiff. Und dahin werde ich jetzt gehen.«


Ich sagte nichts, damit ich ihn nicht beleidigte. Diese Wirkung habe ich oft auf andere Menschen. Ich ging seinem Wunsch entsprechend langsam weiter. Eve tat das gleiche. Ab und zu bemerkte ich, daß sie mich mit einem Seitenblick streifte. Sie hatte mein Signal mißverstanden und wartete nun darauf, daß ich etwas tat- etwas Heldenhaftes. Ich hätte geglaubt, sie kenne mich besser, aber vielleicht hatte sie sich die falschen Ideen in den Kopf gesetzt, als damals auf Chao Phrya die Spinnen zum Tee gekommen waren.





-		Wir können ihn überrumpeln, sagte der Wind. Das Licht ist trübe, seine Reaktionszeit kann nicht besonders kurz sein. Du und ich, wir sind schnell. Packen wir ihn.


Wir könnten es schaffen, antwortete ich ihm, aber er ist groß. Ich weiß, du kennst ein paar hübsche Tricks, doch selbst wenn du aus meinem Körper die Bestleistung herausholst, sind wir ihm immer noch nicht gewachsen.


-		Komm, komm, redete der Wind mir zu. Wir können ihn zu Boden schicken, bevor er einmal geblinzelt hat. Mach schon!





Nein.


-		Feigling.


Du weißt es besser.


-		Das ist wahr.





Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber es hat mit diesem Fall nichts zu tun. Wenn ich dächte, es wäre der Mühe wert, würde ich es vielleicht tun. Aber das ist es nicht. Zum Kuckuck - er will doch nichts weiter, als sich jemandem ergeben, der ihn nicht gleich aufhängt. Warum sollen wir nicht tun, was er will?





-		Glaubst du ihm?


Du nicht?





-		Er ist nicht der Typ dazu. Er ist hartgesonnen. In seinem Gehirn steckt nichts anderes als Brutalität. Er wird dich zwingen, bis zum Schiff zu gehen, und wenn er einmal dort ist, wird er fortfahren, dich zu zwingen. Das wird er so lange weitertreiben, bis ihn jemand über den Haufen schießt. Packe ihn lieber hier, wo die Gefahr nicht so groß ist, daß Menschen zu Schaden kommen.


Außer Eve und mir, machte ich ihn aufmerksam. Und er hält ein Gewehr auf unsere Rücken gerichtet. Das Risiko ist mir zu groß. Ich werde es nicht eingehen. Richtig?





-		Falsch.


Trotzdem machen wir es so, wie ich will.





Er verfiel in Schweigen. Alle wollten sie, ich solle ein Held sein. Nun, heutzutage zahlt sich das selten aus, und ich war überzeugt, wir könnten nichts Besseres tun, als Varlys Anweisungen zu gehorchen. Deshalb ging ich ruhig weiter.





Wir kamen ziemlich langsam vorwärts, und wir brauchten wesentlich mehr Zeit als erforderlich, bis wir in die Nähe des Landeplatzes gelangt waren. Sobald wir uns in Rufweite befanden, mußten wir noch vorsichtiger sein. Varly wußte recht gut, daß es auf dem Feld von Schwarzhemden nur so wimmelte. Aber er wußte auch, daß die Dronte nicht weit vom Rand entfernt stand.


Er ließ uns langsam um das Feld herumgehen und verhielt sich sehr leise. Mittlerweile war es im Wald beinahe völlig dunkel geworden, und Varly pustete uns in den Nacken, weil er sicher sein wollte, daß er uns mit einem Druck seines Fingers rösten konnte.


Endlich befahl er uns anzuhalten, und dann schob er uns nach vorn aus dem Unterholz. Ein niedriger Dreckhaufen verdeckte uns vor den Leuten, die sich auf dem Hauptteil des Platzes befanden.


»Vorwärts«, sagte er zu mir. »Gehen Sie in gerader Linie. Ich halte mich dicht hinter Ihnen.«





»Das kann ich nicht«, gab ich zurück.


Ich fühlte, wie sich mir der Gewehrlauf in den Rücken bohrte.





»Warum nicht?« zischte er. Seine Lippen waren ganz dicht an meinem Ohr, und ich spürte die Feuchtigkeit seines heißen Atems.





»Weil da ein Loch ist«, informierte ich ihn.





Er zog scharf die Luft ein, und ich merkte, daß er wütend war. »Dann gehen Sie um das Loch herum!« Seine Stimme klang gequält, als habe er Schmerzen.


Ich machte einen halben Schritt nach vorn auf den Haufen losen Erdreichs zu, und ich fühlte, wie mir die Gewehrmündung das Rückgrat entlangglitt. Ich sah über die Schulter zurück. In dieser Dunkelheit konnte ich nicht sicher sein, und ich wagte nicht, dem Zeugnis meiner Augen zu trauen, aber es kam mir vor, als brauche Varly das Gewehr als Krücke und stütze den Lauf auf den Boden. Doch er merkte, daß ich mich umdrehte, und er hob die Mündung wieder, wobei er auf den Füßen schwankte.





»Bewegung!« befahl er, und seine Stimme quietschte, als habe er keine Kontrolle mehr darüber.


Ein schwaches Licht schimmerte auf dem Gewehrlauf, und es schimmerte auch auf Varlys Gesicht. Er hatte hohes Fieber. In dem Augenblick, als ich das erkannte, wußte er, daß ich es wußte. Seine leblosen Finger ließen das Gewehr fallen.


»Es ist zu spät«, röchelte er. »Um Gottes willen, bringen Sie mich ins Schiff!« Er drängte sich zwischen Eve und mir durch, kletterte den Erdhaufen hinauf und schlug der Länge nach hin.


Er fiel nicht zu dem toten Fleischfresser hinunter, sondern blieb mit unnatürlich ausgespreizten Armen und Beinen an der Kante liegen. Sein Gesicht war nach oben gewandt, und die Beleuchtung des Landefeldes ließ mich erkennen, daß es schweißüberströmt und verzerrt war. Seine Augen standen offen, und das Weiße war mit roten Adern durchzogen.


»Was ist geschehen?« fragte Eve. »Was hast du mit ihm gemacht?«


»Gar nichts«, erwiderte ich. »Es stimmt etwas nicht mit ihm.«


Er lag ganz still. Ich ergriff sehr vorsichtig sein Handgelenk und suchte nach dem Puls. Ich hob seine Hand hoch und ließ sie wieder fallen.





»Er ist tot.«


»Einfach So?« Eve konnte es nicht glauben.


»Einfach so«, bestätigte ich.





»Er sah doch aber ganz gesund aus, als er uns überfiel«, wunderte sie sich. »Das ist nicht mal eine Stunde her. Und er sprach …«





»Nun, er war eben nicht gesund.«


»Und mit dieser Krankheit, die er hatte …«





»… hat er uns angesteckt«, führte ich den von Eve angefangenen Satz zu Ende. »Zumindest mich. Wir wollen machen, daß wir ins Schiff kommen.«


Wir ließen ihn liegen und rannten zur Dronte hinüber. Die Außentür der Schleuse stand offen, und dahinter wartete Johnny.


»Hol Just!« rief ich ihm zu und legte einige Dringlichkeit in meine Stimme. »Und berühre keinen von uns!«





Ich schob Eve in die Entgiftungskammer und trat selber auch ein. Die Düsen begannen zu sprühen, und wir packten unsere gesamte Kleidung in Plastikbeutel und versiegelten sie. Ich schloß an Eves Anzug und danach an meinen Sauerstoffflaschen an. Ich röstete jeden Keim, der hier lauern mochte. Dann verließen wir die Kammer.





Draußen warteten Johnny, Keith Just und Nick delArco auf uns. Viel mehr als fünf hatten auf dem Deck keinen Platz.


»Ich möchte, daß jeder in die Kammer geht, einer nach dem anderen und so schnell wie möglich«, erklärte ich. »Alle müssen Anzüge anziehen. Die Schleuse bleibt bis auf weitere Anweisung geschlossen. Niemand geht hinaus. Nick, du benachrichtigst Charlot, daß Varly am Rand des Platzes liegt und daß er an etwas Unerfreulichem gestorben ist. Ich gehe hinauf in den Kontrollraum und gebe eine Warnung durch. Ich weiß nicht, was ihn getötet hat, aber ich werde kein Risiko eingehen.«


Nick wußte ebensogut wie ich, daß kein Risiko es wert war, eingegangen zu werden, und deshalb hielt er sich nicht damit auf, mir auseinanderzusetzen, der Planet Pharos sei absolut sicher und es gebe gar keine Möglichkeit zur Infektion. Er ging sofort zu Charlot.


Ich stieg so schnell wie menschenmöglich die Stufen zum Kontrollraum hinauf. Ich setzte mich und schaltete ein Rufzeichen ein, das in Capellas Stadt die Toten aufwecken mußte.


Sofort bekam ich Antwort. Wahrscheinlich machte ständig jemand Dienst und hielt die Verbindung mit dem Schiff.





Er begann, mich zu beschimpfen, aber ich unterbrach ihn.





»Sparen Sie sich das«, sagte ich. »Hier ist Grainger von der Dronte. Machen Sie so schnell wie möglich Capella und Ullman ausfindig. Sagen Sie ihnen, Varly sei tot, und es habe ihn etwas umgebracht. Verstanden?«


»Es ist schon jemand unterwegs«, versicherte die Stimme am anderen Ende. »Sie werden beide innerhalb von Minuten Bescheid wissen.«


»Gut. Dann nehmen Sie folgendes auf. Haben Sie eingeschaltet?«





»Ja.«





»Varly liegt oben auf einem Erdhaufen am Rand des Landefeldes in der Nähe der Dronte. Niemand darf sich ihm ohne Schutzanzug nähern. Ich weiß nicht, woran er gestorben ist, aber es ha t ihn innerhalb von Minuten getötet.«


Eine neue Stimme meldete sich. »Hier ist Ullman. Zum Teufel, was hat das alles zu bedeuten?«





»Ich gebe eine Seuchenwarnung durch«, informierte ich ihn.





»Eine Seuchenwarnung!? Sie wissen verdammt genau, daß dieser Planet sauber ist! Versuchen Sie etwa, uns reinzulegen? Mit einer so dummen Geschichte, wie Sie sie sich ausgedacht haben, können Sie uns nicht von dieser Welt vertreiben.«


»Ich will Sie im Augenblick gar nicht von dieser Welt vertreiben«, versicherte ich ihm. »Ich will, daß jeder schön hierbleibt. Uns mag bevorstehen, daß wir noch lange, lange Zeit hier festsitzen. Veranlassen Sie lieber Merani und Kerman und alle ihre Jungens, hinaus zum Landeplatz zu kommen, weil es nämlich jetzt dringendere Arbeiten gibt, als Wortspiele mit den Eingeborenen zu treiben. Sie sollen die Leiche so schnell wie möglich obduzieren und herausfinden, was sie zu einer Leiche gemacht hat.«


»Ich glaube immer noch, daß das ein Trick ist«, brummte Ullman.


»Seien Sie kein Idiot«, riet ich. »Was sollten wir Ihrer Ansicht nach denn dabei gewinnen können?«


»Es ist eine biologische Unmöglichkeit, daß hier irgendeine Infektion auftritt«, behauptete er.


»Aber Varly ist an irgend etwas gestorben«, erwiderte ich. »Ich sage nicht, daß es etwas Fremdes sein muß. Er kann es mitgebracht haben. Aber eins steht fest: Der Mann ist tot, und wenn ich Sie wäre, würde ich sofort jeden Menschen auf dem Boden in einen Schutzanzug stecken.«


»Nun, genau das werden wir tun«, verkündete Ullman. »Vom ersten bis zum letzten. Und wenn das nicht stimmt, was Sie sagen, dann können Sie was erleben.«





Ich schaltete ab. »Da bin ich aber gespannt«, murmelte ich





Charlot kam in den Kontrollraum und sah in seinem hautengen Plastikbeutel grotesk aus.





»Es ist unmöglich«, erklärte er.





»Ja«, sagte ich, »ich weiß, daß es unmöglich ist. Aber ich bin seit ziemlich langer Zeit im Raum, und mir ist bekannt, daß man, wenn einer tot daliegt und diesen Ausdruck auf seinem Gesicht hat und wenn Blut und Schweiß immer noch aus ihm heraussickern, keine Zeit vergeudet, um herauszufinden, wie das Unmögliche nun doch möglich geworden ist. Man fängt an zu schreien, und wenn man lange genug geschrien hat, dann fängt man an zu beten, daß man sich nicht angesteckt hat. Sie dürften nicht in Gefahr sein; Sie sind ja den ganzen Tag nicht draußen gewesen. Doch ich bin mehr als eine Meile mit diesem Bastard gelaufen, und er hat mich die ganze Zeit angehaucht, und ich habe nach seiner Hand gefaßt, um festzustellen, ob er noch lebte. Jetzt beschuldigen Sie mich nicht, ich sei in Panik geraten. Wenn dem so wäre, dann hätte ich inzwischen das Ding über jeden Zentimeter des Landeplatzes verteilt.«


Plötzlich ertönte ein lautes Rufzeichen, und ich griff nach dem Schalter der Kommunikationsanlage.





»Hier ist die Dronte«, meldete ich mich.





 »Hier ist Srinjat Merani«, sagte der andere. »Ich finde, wir sollten die Verbindung offenhalten und jeden Mann auf dem Boden einschalten. Ich habe das Lager unter Quarantäne gestellt und Ullman angewiesen, mit höchster Geschwindigkeit Entseuchungsanlagen einzufliegen. Wir haben eine Seuche im Lager, Mr. Grainger. Die Situation ist verzweifelt.« .





Wem erzählen Sie das, brummte ich mir in den Bart.





Ich drehte mich zu Charlot um. »Es mag ja unmöglich sein, aber das Wunder, das Pharos retten wird, hat sich soeben mitten unter uns ereignet. Jetzt haben wir ein neues Problem.«





Er sah richtig krank aus. Vermutlich machte ich auch keinen besonders gesunden Eindruck.





XIV





Als alle Personen an Bord in transparente Plastik gekleidet waren, versammelten wir uns, um über den Ernst der Lage zu diskutieren. Mit »wir« meine ich die Crew - Keith Just und seine zahlreichen Gäste waren auf das untere Deck beschränkt worden.





Als Eve eintraf, hatte Charlot bereits zu seiner Zufriedenheit erfahren, daß ich mich nicht von der Seuche ergriffen fühlte. Ungeachtet der Tatsache, daß ich den ganzen Tag im Lager und einen guten Teil des Abends in Varlys Gesellschaft gewesen war, hatte ich nicht ein einziges Symptom. Natürlich bedeutete das nicht, daß ich außer aller Gefahr war. Wir wußten nichts über die Inkubationsperiode von dem, was Varly getötet hatte.


»Wie fühlen Sie sich?« fragte Charlot Eve.





»Gut«, antwortete sie ein wenig zögernd. »Wirklich?« forschte er. »Tapferkeit ist jetzt nicht am Platz. Haben Sie irgendwelche Beschwerden?«





»Ich kann nichts feststellen«, antwortete Eve.


»Kapitän?«





»Mir geht’s gut«, versicherte Nick. »Ich bin ein bißchen müde, aber davon abgesehen bin ich noch nie besser in Form gewesen.«


»Johnny?« »Nicht besonders gut«, sagte Johnny. Daraufhin entstand ein langes Schweigen. Mit dieser Antwort hatte niemand gerechnet. Eve und ich waren draußen gewesen. Nick konnte sich durchaus im Lauf der letzten Tage angesteckt haben. Aber Johnny war seit seiner Schlägerei nicht mehr über die Grenzen des Landeplatzes hinausgekommen. Wenn einer der Ansteckung entkommen wäre, hätte es Johnny sein müssen.


»Wie fühlen Sie sich?« Charlots Stimme klang kalt und schneidend.


»Mir ist seit drei oder vier Stunden übel«, gestand Johnny. »Nicht schlimm - es schien nichts Ernstes zu sein. Nur ein verdorbener Magen, ein bißchen Durchfall. Mir ist etwas heiß, und mein Mund ist trocken, aber das ist auch alles.«


»Es kann nicht dasselbe sein«, meinte ich. »Varly ist innerhalb einer Stunde daran gestorben.«


»Blödsinn!« schnaubte Charlot. »Wissen Sie denn, wie es ihm ging, als Sie ihm begegneten?«


»Sie haben recht«, gestand ich unglücklich ein. In meiner Bemerkung hatten sich mehr die Hoffnung und mein Wunsch, Johnny zu beruhigen, als medizinisches Wissen ausgedrückt.


»Denken Sie nach!« befahl Charlot. »Haben Sie in den letzten beiden Tagen irgend etwas getan, wobei Sie - und nur Sie - sich einem Krankheitserreger ausgesetzt haben könnten?«





Das war eine schwierige Frage. Was konnte auf Pharos möglicherweise ein Krankheitserreger sein? Hier gab es nichts, das biß, nichts, das stach. Die einzigen Bazillenträger auf Pharos, von denen wir wußten, waren wir selbst. Und es stand fest daß keiner von den Caradoc- oder Aegis-Leuten etwas von der Art, wie es Varly getötet hatte, in sich hatte.





»Da hat’s eine Schlägerei gegeben«, berichtete Johnny. »Ich habe ein paar blaue Flecken davongetragen. Das kommt mir all das Wahrscheinlichste vor. Ich bin in eins der von Caradoc gebuddelten Löcher hinabgestiegen, aber ich habe Grainger gezeigt, was ich da gefunden habe, und es sind auch ein paar Mann von Caradoc unten gewesen und haben sich die Knochen angesehen. Die einzige andere Möglichkeit … aber das kann es nicht gewesen sein.«


»Sagen Sie es mir!« verlangte Charlot. »Ich werde beurteilen, ob es sein kann.«


»Heute morgen habe ich … ein bißchen mit einigen der Eingeborenen gesprochen … und gespielt. Sie kamen aus dem Wald und sahen sich hier um. Ich wollte sie mir nur einmal genau ansehen.«


»Unmöglich«, warf ich ein. »Wir alle sind öfter als er mit Eingeborenen in Kontakt gewesen.«


»Varlys letzter Kontakt war, soviel bekannt ist, der mit einer Eingeborenen«, gab Nick zu bedenken. »Er hat eine getötet.«


»Merani und sein Team haben eng mit den Eingeborenen zusammengearbeitet«, warf Eve hastig ein.


»Monatelang sind sie bei ihnen gewesen«, bekräftigte ich. »Auch ich bin in Kontakt mit ihnen gewesen. Titus auch. Und ebenso die Aegis-Leute.«





»Einen Augenblick«, sagte Johnny.





Wieder herrschte Schweigen. Wir alle dachten, ihm sei noch etwas eingefallen - und wir warteten auf die uns erleuchtende Enthüllung.


»Die Aegis-Leute«, stieß Johnny hervor. »Einige von ihnen … Ich glaube, sie haben auch Durchfall.«





»Aber sie sind doch da unten eingesperrt!« protestierte ich.





»Das ist richtig«, antwortete Johnny. »Die einzigen Leute, die sich heute hätten anstecken können, sind Just und ich. Aber gestern … da waren sie überall und nirgends.«»Bleiben Sie hier!« befahl Titus. Er schritt aus dem Kontrollraum und kletterte zu den unteren Decks hinunter.





»Inzwischen können wir es alle haben«, meinte Nick.





»Danke«, fuhr ich ihm über den Mund. »Antreten zum tot Umfallen! Sollen wir Wetten abschließen, wer morgen früh noch am Leben sein wird?«





»Sei still!« rief Eve.


Pause.





Ein paar Minuten später kam Charlot zurück. »Wir sind in ernsten Schwierigkeiten«, verkündete er.





»Das wissen wir«, sagte ich.


»Wie viele?« fragte Johnny.





»Vier«, antwortete Charlot. »Im Anfangsstadium. Sie hielten es für nichts Schlimmes. Sie fühlen sich ein bißchen schlecht, aber nicht sehr. Vier von ihnen. Und Just.«


Eve barg das Gesicht in den Händen. In der ganzen Zeit, als Varly mit seinem Gewehr auf ihren Rücken zielte, hatte sie nicht ein Zehntel so verängstigt ausgesehen wie jetzt.


»Das ist doch alles völlig unverständlich«, sagte ich. Irgendwer mußte es ja sagen. Es war eine ziemlich dumme Bemerkung aber, verdammt noch mal - es war völlig unverständlich. Es lag so gar keine Logik darin. Vier Aegis-Leute plus Just plus Johnny plus Gott weiß wie viele in Meranis Lager fühlten sich krank. Nicht schlimm krank - nur krank. Das war etwas, das man sich auf beinahe jeder Welt holen konnte und meistens auch tat. Andere Luft, anderes Wasser. Zum Teufel, Durchfall konnte man schon bekommen, wenn man neunzig Meilen über Land reiste. Ich hatte bei hundert Gelegenheiten die von Johnny beschriebenen Symptome gehabt.


Aber kein einziger bisher auf Pharos hatte daran gelitten. Die Caradoc-Leute waren seit Monaten hier, die Aegis-Leute seit Wochen, unsere eigene Gruppe erst seit Tagen. Ganz plötzlich hatte dieser Bazillus - oder was es war - uns ausfindig gemacht Und etwas - konnte es wirklich derselbe Bazillus sein? - hatte Varly getötet. Ihm war nur Gerechtigkeit widerfahren, aber zusätzlich war jeder Mann (und jede Frau) auf dem Planeten in Panik geraten.





Was war heute vorgefallen? Nur eins. Das Schlachtschiff hatte  tausend Mann ausgeladen. Das war genug, um fünfzig Millionen Bazillen auf die Oberfläche des Planeten zu transportieren. Aber die Seuche war genau an den Stellen ausgebrochen, wo Caradocs Schwarzhemden nicht gewesen waren - in dem Eingeborenen-Lager, in der Dronte und bei Varly. In seine Nähe waren die Invasoren bestimmt nicht gekommen.





Was war gestern geschehen? Was hatten Varly, die Aegis- Leute, Johnny, Just und die Wissenschaftler am Wasserfall an diesem Tag alle getan? Nichts. Absolut nichts.





Das Ganze war völlig unverständlich, das hatte ich ja gesagt.





»Kapitän!« Charlot entschied, mich zumindest für den Augenblick zu ignorieren. »Ich wünsche, daß ein Abschnitt des unteren Decks sterilisiert und als Isolierstation mit einer Schleuse, die jedes Mal, wenn jemand hindurchgegangen ist, entgiftet werden kann, eingerichtet wird. Ich wünsche, daß jeder, der auch nur die geringsten Symptome zeigt, auf diese Isolierstation gebracht wird. Aber lassen Sie ihnen die Schutzanzüge vorläufig an für den Fall, daß sie nicht alle dieselbe Krankheit haben. Just übernimmt den Befehl innerhalb der Station, Sie außerhalb. Wir werden von Ullman einen Arzt bekommen - oder unsere Kranken in ihre Isolierstation transportieren lassen, falls Sie keinen Arzt für uns übrig haben. Miß Lapthorn wird Ihnen helfen. Grainger, Sie kommen mit mir. Wir wollen feststellen, was Caradoc wegen der Leiche unternimmt.«





»Was ist mit der Kommunikationsanlage?« fragte ich.





»Rufen Sie noch einmal alle Stationen ab, und dann kann einer von den Aegis- Leuten, die nicht krank sind, sie übernehmen und den Dauerkontakt aufrechterhalten.«





»Von den Aegis-Leuten? Im Kontrollraum?«





»Es ist ja nur eine zeitweilige Maßnahme«, fertigte Charlot mich ab. »Ich werde in Kürze wieder hier sein, selbst wenn Sie andere Dinge zu tun bekommen.«





Dabei fiel mir etwas ein.


»Wie fühlen Sie sich denn?« wollte ich wissen.





»Schlecht«, antwortete er. »Wahrscheinlich schlechter als diejenigen, die wirklich krank sind. Aber das, was sie haben, habe ich nicht.« -





»Sind Sie da ganz sicher? Sind sind der einzige Fall von





Krankheit auf dieser Welt, über den wir vor heute Bescheid wußten.«





»Ich versichere Ihnen, ich habe keine Seuche verbreitet. Charlots Stimme klang so trocken wie verkohltes Papier. »Ich war nicht krank - nur die Altersschwäche machte sich etwas bemerkbar. Ja, ich weiß, was Sie denken. Sie brauchen mich nicht durch weitere Anspielungen darauf zu ärgern. Natürlich könnte ich mich irren. Natürlich kann ich innerhalb einer Stunde tot sein. Aber setzen Sie lieber all Ihre Hoffnung darauf, daß ich recht habe, denn wenn ich unrecht habe, wer soll uns alle aus diesen Schwierigkeiten herausholen? Kerman? Ein Militärarzt aus dem Schlachtschiff, der Pharos bis heute noch nie gesehen hat? Beten Sie lieber um meine Gesundheit, Grainger. Jetzt rufen Sie die Stationen ab, und dann gehen wir.«





Wortlos aktivierte ich ein Rufzeichen über alle Wellenlängen.


»Merani hier«, kam sofort eine Meldung.


»Hier ist Powell. Ich bin in der Stadt«, lautete eine zweite.





»Harrier32.« Der hier nannte wahrscheinlich den Namen eines Fahrzeugs und nicht den einer Person. »Eine Sekunde. Ullman möchte mit Ihnen sprechen.«


»Auf die Sekunde kommt es nicht mehr an«, sagte ich. »Hier ist die Dronte. Wir haben sechs gemeldete Krankheitsfälle. Keiner davon scheint ernst zu sein.«


»Wir haben nahezu dreißig Fälle«, berichtete Merani. »Einige sind nur leicht. Wenigstens zehn sind ernst - zwei können kritisch sein. Bisher keine Todesfälle.«


»Fragen Sie ihn, wann die Seuche ausgebrochen ist«, verlangte Charlot.





Ich gab die Frage weiter.





»Vor heute morgen hat niemand etwas davon gesagt, daß er sich nicht gut fühle«, antwortete Merani. »Die ersten Fälle - das sind die, die jetzt kritisch sind - tauchten in der biologischen Abteilung auf. Sie meldeten sich am frühen Abend krank, kurz bevor Sie das Lager verließen. Wie ernst die Situation ist, haben wir erst vor wenigen Stunden gemerkt.«





Ihr Esel, dachte ich. »Wer hat dort den Befehl?«


»Kerman.«


»Und Kerman ist nicht krank?« 


»Nein. Vollkommen gesund. Ist dies wirklich …?«


»Ja«, sagte ich. »Powell - haben Sie etwas zu melden?«





»Keine Zahlen«, antwortete er. »Hier in der Stadt hat das Militär übernommen. Ullman ist zurück zum Landeplatz gegangen …«


»Hier ist Ullman!« Eine neue Stimme schnitt Powell das Wort ab. »Ich übernehme den Befehl für die gesamte Operation, Mr. Grainger. Der ganze Planet steht von jetzt ab unter Kriegsrecht. Bleiben Sie in Ihrem Schiff! Ich habe ein Ärzteteam auf das Problem angesetzt und auch das medizinische Personal aus der Stadt herangezogen. Wir werden in kürzester Zeit eine Lösung finden.«


»Sie können zum Teufel gehen«, sagte ich. »Was glauben Sie denn, wer Sie sind? Kriegsrecht!«





»Bleiben Sie in Ihrem Schiff«, wiederholte Ullman.





Charlot legte mir die Hand auf die Schulter und beugte sich vor.


»Ich warne Sie, Ullman«, sprach Charlot. »Wenn Sie sich mir in irgendeiner Form in den Weg stellen, werden Menschen auf diesem Planeten sterben. Eine große Anzahl von Menschen. Dies ist kein medizinisches Problem - dies ist ein Problem der ökosystematischen Analyse.«


»Quatsch«, polterte Ullman. »Niemand von meinen Männern oder von den Leuten in der Stadt hat schlimmere Symptome als solche, die sie nicht auch selbst mit einer kleinen Dosis eines Abführmittels hätten hervorrufen können. Verdammt noch mal, ich bin auf hundert Planeten gewesen, und diese leichte Übelkeit habe ich so gut wie immer am ersten Tag nach der Landung gehabt. Sie können mir die Qualifikation nicht absprechen. Wenn dies wirklich eine Seuche ist, dann werde ich unter den ersten sein, die daran sterben, und dann können Sie übernehmen. In der Zwischenzeit habe ich den Befehl. Haben Sie das verstanden?«


»Ullman«, beschwor Charlot ihn, »wenn Sie sich infiziert haben, dann sind Sie in Lebensgefahr. Sie sind nicht in der Lage, Ihre Autorität geltend zu machen. Sie haben völlig recht damit, daß Sie unter den ersten sein können, die sterben werden. Varly ist bereits tot.«





»Er ist nicht an Bauchschmerzen gestorben!«


»Wissen Sie, woran er gestorben ist?«





»Ich habe Chirurgen und Bakteriologen zu meiner Verfügung, die ihn in diesem Augenblick obduzieren«, erklärte Ullman.





»Ich werde in zwei Minuten dort sein.«





»Wenn Sie das versuchen, werde ich Ihnen den Zutritt mit Gewalt verwehren lassen.«


»Ebensogut können Sie sich selbst den Hals abschneiden. Versuchen Sie nicht, aus sich einen Helden zu machen, Kapitän Ullman. Wenn Sie Ihren gesunden Menschenverstand benutzen, müssen Sie einsehen, daß Sie dieses Spiel nicht gewinnen können. Auf dieser Welt sind Sie geschlagen. Nicht ich habe Sie geschlagen - das hat Pharos getan. Nun stehe ich auf Ihrer Seite Kapitän. Irgendwer muß Ihnen das Leben retten. Die Leben aller Menschen auf diesem Planeten. Sie können es nicht. Ich weiß nicht, wieviel Vertrauen Sie wirklich in Ihre Ärzte setzen, aber glauben Sie mir, sie werden keine Lösung finden. Fragen Sie sie doch! Kapitän, Sie stecken in Schwierigkeiten.«


»Sie versuchen, mich als Dummkopf hinzustellen«, beschwerte sich Ullman. »Ich weiß nicht, woran dieser Mann gestorben ist, aber ich weiß mit absoluter Sicherheit, daß es nicht das war, was sich bei mir bemerkbar macht. Ich sage Ihnen doch, daß ich dergleichen schon erlebt habe. Sie wissen ebensogut wie ich, daß es völlig normal ist. Sie nutzen einen empfindlichen Magen dazu aus, uns allen Todesangst einzujagen und daraus Ihren Vorteil zu ziehen. Damit kommen Sie nicht durch, Charlot.«


»Kapitän Ullman, beantworten Sie mir eine Frage. Bei wie vielen Männern in der Stadt zeigen sich genau die gleichen Symptome wie bei Ihrer Crew? Sie sind schon seit Monaten hier. Das ist Ihnen bekannt.«


»Und Ihnen ist bekannt, daß in der Minute, in der jemand eine Seuchenwarnung durchgibt, jeder Drückeberger mit einem Pickel anfängt zu glauben, er habe Typhus. Sie haben diese Seuche erfunden, Charlot. Sie und Ihre verrückte Warnung sind dafür verantwortlich. Nicht einer von meinen Männern ist wirklich krank. Ich weiß, was sie haben, denn ich habe es auch, und es hat gar nichts zu bedeuten, und es wird Ihnen nicht gelingen, uns damit Angst einzujagen. Morgen früh wird es uns allen wieder gutgehen, und bis dahin haben meine medizinischen Teams alles unter Kontrolle, und Sie werden in Ihrem verdammten Schiff bleiben.«





»Was ist mit den Männern im Lager, Ullman? Und sagen Sie mir doch - wie viele von Ihren und Capellas Leuten haben diese eingebildete Krankheit?«





»Das ist irrelevant«, erklärte Ullman.





»Verdammt noch mal, das ist es nicht!« brüllte eine dritte Stimme dazwischen. Es war Merani, und er stand offenbar am Rand der Hysterie.	





»Wie viele?« beharrte Charlot.





»Ich werde es Ihnen sagen«, meldete sich Powell. »Hier bei mir ist jetzt ein Arzt. Bei uns sind es zweihundertundfünfzig Männer, und bei Ullman sind es nahezu tausend. Insgesamt sind das mehr als zwölfhundert. Siebenhundert haben sich krank gemeldet. Siebenhundert!«





»Alle mit Bauchschmerzen!« heulte Ullman.


»Ich komme hinaus« verkündete Charlot. »Ich bringe Grainger mit. Wir werden mit Ihren Ärzten sprechen, und wir werden uns den Obduktionsbefund ansehen. Versuchen Sie nicht, uns daran zu hindern, Kapitän Ullman.«





Er schaltete nicht ab. Er trat nur von der Konsole zurück und ging zur Tür. Ich folgte ihm. Hinter uns in dem leeren Kontrollraum erklangen immer noch wütende Stimmen. Ullman war nicht populär - gar nicht populär. Caradoc schien diese Runde des Paradies-Spiels einwandfrei verloren zu haben. Merani und Powell - wer Powell auch sein mochte - waren bereit, das Handtuch zu werfen. Siebenhundert andere ebenfalls. Ullman hatte keine Chance mehr. Aber wir hatten jetzt ein neues Spiel zu spielen. Das Paradies-Spiel hatte sich in »Schlag den Teufel« verwandelt.





XV





Ohne große Schwierigkeit fanden wir den Hubschrauber, in den man Varlys Leiche gebracht hatte. Niemand zeigte uns den Weg, aber es versuchte auch niemand, uns aufzuhalten.





Ullman war nicht da. Ich schloß daraus, daß ihm ganz plötzlich der Gedanke gekommen war, Vorsicht sei der bessere Teil der Tapferkeit, oder daß er hatte sausen müssen. Mir war es gleichgültig.





Varly war jetzt nichts mehr als ein blutiger Haufen. Ich ertrug es nicht, ihn anzusehen. Man hatte ihn mit ruchloser Tüchtigkeit und großem Erfolg auseinandergenommen. Ich war froh, daß ich an einer Sauerstoff-Flasche innerhalb eines Plastikbeutels nuckelte - ich hatte so eine Ahnung, daß ich den Geruch nicht ausgehalten hätte.


Auch alle anderen steckten in Plastikbeuteln. Es waren ungefähr ein Dutzend Leute da, und sie rasten alle herum wie die Irren. Ihre angespannten Gesichter und die eiskalte Tüchtigkeit, die sie ausstrahlten, zeigte, daß sie ihr Äußerstes gaben.


Der Hubschrauber war vollgestopft mit chirurgischen und mikroanalytischen Ausrüstungen, und das meiste davon wurde benutzt oder war benutzt worden. Ich mußte es bewundern, wie Caradoc vorgesorgt hatte, auch wenn mir bewußt war, daß damit eigentlich Soldaten, die in Stücke gerissen worden waren, wieder zusammengeflickt werden sollten, damit sie von neuem in Stücke gerissen werden konnten.


Der einzige Mann, der genug Zeit hatte, um unseren Eintritt zu bemerken, war der Koordinator. Er schüttelte uns herzlich die Hand und beteuerte, er wisse unsere Hilfe sehr zu schätzen. Ich dachte bei mir, er trage zu dick auf, aber nach Ullman war er eine erfrischende Abwechslung. Entweder hatte er eine unterschiedliche Lebenseinstellung, oder er hatte aus der Obduktion genug gelernt, um zu wissen, daß ihm sein Brot auf die Butterseite gefallen war. Er stellte sich als Markoff vor.


»Woran ist er gestorben?« fragte Charlot und schnitt den Strom höflicher Redensarten mit einer Handbewegung ab.





Markoff wurde auf der Stelle ernst.





»Tut mir leid«, sagte er. »Ich glaube, das ist bei mir eine Überreaktion. Aber das ist genug, um … Ich fürchte, die Frage ist nicht: >Woran ist er gestorben?< sondern > Woran ist er nicht gestorben? <


Ich merkte, daß die Redseligkeit des Arztes Charlot ungeduldig machte. Ich kannte den Typ - groß, breit, bärtig, die Seele je - der Party, ein Mann, der gern half und gern anerkannt wurde. Das ging schon daraus hervor, wie er jetzt darüber schwatzte, es stehe alles so schlimm wie nur möglich. Aber Charlot gab keinen Pfifferling für den Drang des Doktors, sich zu profilieren.


»Woran ist er gestorben?« wiederholte er, und seine Stimme knallte wie eine Peitsche.


»Bisher haben wir drei verschiedene Viren gefunden«, gestand Markoff unglücklich. »Und drei verschiedene Trägerbakterien .«





»Stammen die Viren von der Erde?«





»Das würde ich ohne zu zögern annehmen, wenn mich nicht eins stutzig gemacht hätte. Alle drei sind DNA-Viren - ziemlich groß mit komplizierten Protein-Hüllen. Aber wir können nicht einen von ihnen identifizieren. Nicht einer von ihnen ist bekannt.«





»Und doch sind es DNA-Viren?«


»Ja.«





»Und daher können sie sich unmöglich hier auf Pharos entwickelt haben?«


Beinahe hätte Markoff mit den Schultern gezuckt; er konnte sich gerade noch beherrschen. »Sie wissen über das hiesige Lebenssystem mehr als ich«, sagte er. »Diese Viren enthalten zweifellos DNA, was, soweit ich weiß, ein Charakteristikum des irdischen Biosystems ist. Aber ich habe noch nie zuvor etwas Ähnliches wie diese Viren gesehen.«





»Nie etwas Ähnliches?« faßte Charlot nach.





»Nun«, berichtete Markoff sich, »etwas Ähnliches natürlich schon insofern, als alle Viren sich ziemlich ähnlich sind, und so sind auch diese hier den bekannten Arten nicht unähnlich. Aber sie gehören eben nicht zu den bekannten Arten.«





»Was ist mit den Bakterien?«





»Dieselbe Geschichte. Zwei Kokken, jede etwa zwei Mikron im Durchmesser. Ein Bazillus, sechs Mikron lang. Ihre chemische Zusammensetzung deutet so gut wie sicher auf terranischen Ursprung hin. Alle drei unbekannt.«	





»Aber den bekannten Arten ähnlich.«





»Sehr ähnlich. Nur ist keine der bekannten Arten, denen sie am ähnlichsten sind, ein Krankheitserreger. Und bei keiner ist jemals festgestellt worden, daß sie zum Träger eines Virus geworden ist. Verdammt, diese Viren lassen sich von den Bakterienzellen nur transportieren, sie fressen sie nicht. Es sind Viren, die Menschen infizieren. Charlot - unbekannte, Menschen infizierende Viren, die von unbekannten Bakterien getragen werden. Sagt Ihnen das etwas?«





»Ja«, nickte Charlot.





»Dann wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie es mir erklären würden.«





»Es sind Mutanten.«





»Das ist unmöglich. Sie wollen doch nicht im Ernst behaupten, daß sich innerhalb von Tagen durch rein zufällige Mutationen sechs neue Spezies gebildet haben?«





Der Zufall hat sehr wenig damit zu tun«, verkündete Charlot.


»Sie sprechen in Rätseln.«





»Diese Welt hat ein einzigartiges Lebenssystem. Es kennt keine Zuchtwahl. Es hat sich durch ein von Mutationen gesteuertes Ausleseverfahren entwickelt. Terrestrische Mikroorganismen - völlig harmlose, freilebende terrestrische Mikroorganismen - sind, sobald sie von der Caradoc-Vorhut eingeschleppt wurden, von dem hiesigen Lebenssystem adoptiert und in tödliche Krankheitserreger umgewandelt worden. Ich weiß nicht wie, und ich weiß nicht warum, aber so ist es geschehen. Wichtig ist - was können wir dagegen tun?«


»Wir können spezifische Mittel gegen diese Bakterien vorbereiten. Das ist ganz leicht.«


»Die Bakterien sind nicht das Problem. Was können wir gegen die Viren tun?«


Wir können immunisieren. Nur ist es dazu schon ein bißchen spät. Wir brauchen für jeden Virus ein eigenes Serum, dessen Herstellung Zeit erfordert. Und wenn das Serum fertig ist, wird es nur Leute, die noch nicht infiziert sind, und nur gegen dies bestimmte Virus schützen. Wenn das hiesige Lebenssystem neue Viren in Massenproduktion herstellt, können wir kaum hoffen, jede Ansteckung zu unterbinden. Und selbst wenn das möglich wäre, könnten wir nur eine winzige Minderheit des Personals auf der Planetenoberfläche schützen. Mehr als die Hälfte der Leute ist bereits infiziert, wenn die herumschwirrenden Gerüchte auf Wahrheit beruhen. Sitzt der Virus einmal fest, gibt es nichts mehr, was wir tun können. Wir können die auftretenden Symptome behandeln, aber der Himmel weiß, ob das irgendeinen Zweck hat. Dieser Mann ist in einem Zeitraum von zwei Virusgenerationen zerfressen worden. Ursprünglich war ein halbes Dutzend Zellen infiziert, diese produzierten jede mehrere Millionen Viren. Die Sekundär-Infektion war dann beinahe total. Sein Blut zersetzte sich einfach so.«


Markoff schnippte mit den Fingern. Es war ein entsetzliches Geräusch. Und es war keine sehr hübsche Vorstellung.


»Da ist noch eine Kleinigkeit«, meldete ich mich zu Wort. »Wenn diese Dinger so unglaublich zeugungstüchtig sind, wie kommt es dann, daß niemand sie sich vor dem heutigen Tag eingefangen hat und daß die meisten Opfer nichts Schlimmeres als eine Verdauungsstörung zu haben scheinen?«


»Die erste Frage ist leicht zu beantworten«, erwiderte Markoff. »Wenn diese Viren absichtlich zu der jetzt vorliegenden Art umgestaltet worden sind, dann wurden sie nicht in einem freien Augenblick zusammengebastelt. Ich weiß nicht, wie ein durch Mutationen gesteuertes Ausleseverfahren funktioniert, aber eins weiß ich sicher - es sind Tausende von Generationen nötig, um eine harmlose Bakterie in einen tödlichen Killer zu verwandeln, ob die Evolution nun von dem Kampf ums Dasein oder irgendwelche verwünschten interzellularen Tricks hervorgerufen wird. Aber was Ihre zweite Frage betrifft …«


»Diese Bakterien«, unterbrach Charlot ihn. »Zwei Kokken, ein Bazillus. Dann sind sie keine Mutationen von einem einzigen Original?«


»Es ist nur eine Schlußfolgerung, aber ich würde sagen: nein«, antwortete ihm der Bärtige. »Bei den Viren gilt das gleiche. Sie haben keinen gemeinsamen Vorfahr. Sie sind Modifikationen verschiedener Arten, glaube ich.«





Ich glaubte zu wissen, worauf Charlot hinauswollte.





»Aha, alle Leute mit Bauchschmerzen haben Modell Eins erwischt, Varly dagegen die Modelle Zwei, Drei und Vier.«


Charlot schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Dahinter steckt Zuviel Methode, als daß es eine so einfache Erklärung geben könnte. Viel zuviel Methode. Hier sind verschiedene Typen und





Organismen gleichzeitig losgelassen worden. Organismen, die sorgfältig für einen bestimmten Zweck gestaltet worden sind … Nein! Für mehr als nur einen Zweck. Es sind große Viren, sagten Sie. Komplizierte Viren. Sie tragen mehr genetische Informationen in sich, als ein einfacher, stumpfsinniger Killer sie braucht. Wir dürfen nicht glauben, daß der Zufall hier irgendeine Rolle spielt. In diesem Lebenssystem gibt es keinen Zufall. Die Art, wie Pharos die Sache angefaßt hat, hat nichts mit Versuch und Irrtum zu tun. Varly ist nicht der einzige, der sich mit den tödlichen Erregern infiziert hat. Jeder Mann, der krank ist, trägt das gleiche kleine Bündel sofortigen Todes in sich, aber die Viren schlafen. Nicht nur das. Auch jeder Mann, der nicht krank ist, trägt sie in sich. Es gibt drei Stadien der Virus-Infektion: Erstens, das Virus dringt ein, tut aber nichts. Zweitens, die genetischen Elemente binden sich an das Chromosomen-Material. Drittens, die Viren unterwerfen sich die gesamte Zellaktivität.





Der Grund, warum fünfundneunzig Prozent der Erkrankten keine schlimmeren Symptome zeigen als die einer geringfügigen Verdauungsstörung ist, daß sie keine schlimmere Krankheit haben als eine harmlose Verdauungsstörung. Das ist nur das Anfangsstadium der Krankheit, die Varly getötet hat. Wir - Sie und ich und der Rest aller Gesunden haben nicht einmal das. In unseren Körpern halten sich die Bakterien und die Viren völlig still. Keine Virus Infektion, keine Zellteilung der Bakterien, die einer Virusinfektion vorauszugehen pflegt.«


»Das ist immer noch nichts als eine halbe Erklärung«, sagte ich. »Sie beschreiben damit genau, wie es vom medizinischen Standpunkt aus geschieht. Aber es fehlt ihr an Logik.«


Charlot blickte mir ins Gesicht, und hinter seinen wäßrigen Augen konnte ich die Relais mit Lichtgeschwindigkeit klicken hören. Doch leichte Spuren von Zorn und Enttäuschung in seinem Ausdruck verrieten mir, daß er keinen Erfolg hatte. Er wurde von der auflaufenden Flut seines eigenen Genies dahin getragen, aber er konnte die Gleichungen nicht ganz lösen. Er wußte, was vorging und ich war ebenso wie er davon überzeugt, daß er es richtig beschrieben hatte, aber es wurde einfach keine Antwort ausgefällt. Immer und ewig war diese Welt





Charlots Logik um Nasenlänge voraus. Wir entdeckten immer mehr, wir gruben tiefer und tiefer, und doch fanden wir die lösung nicht.





»Es ist hier«, sagte er und hielt mir die hohle Hand hin.> Aber ich kann es nicht ganz fassen.«


Sein Tonfall deutete an, daß er seine Krankheit dafür verantwortlich machte. Offensichtlich dachte er, es müsse ihm gelingen, sich die Antwort aus dem Ärmel zu schütteln. Vielleicht hatte er recht. Ein gesunder Charlot hätte diese Entwicklung schon vor zwei Tagen kommen gesehen und sie verhindert. Vielleicht.


»Denken wir im Augenblick einmal nicht an das Warum«, schlug ich vor. »Überlegen wir lieber, ob wir irgend etwas dagegen unternehmen können.«


»Dem stimme ich von ganzem Herzen zu«, erklärte Markoff, dem Charlots Niedergeschlagenheit völlig den Wind aus den Segeln genommen hatte.





»Bereiten Sie die Seren vor«, befahl Charlot.





Markoff nickte. »Das wird bereits getan. Es ist eine selbstverständliche Maßnahme. Aber es sind so viele … tausend und mehr Männer zu behandeln … und unsere Möglichkeiten hier sind begrenzt. Wir brauchen dazu Zeit, und die haben wir einfach nicht. Wir werden auch die Symptome all derer behandeln, die krank sind. Doch auch dazu braucht man Zeit und Personal und Einrichtungen, die wir nicht haben. Wunder können wir nicht wirken.«





Charlot nickte zustimmend. »Keine Wunder.«





Ein Soldat kam aus der Schleuse. Sein Gesicht verriet einige Aufregung.





»Dr. Markoff!« sprach er den Arzt an.





»Verschwinden Sie.« Markoff streifte den Mann nur mit einem flüchtigen Blick. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß Kapitän Ullmans Befehle mich nichts angehen.«


»Darum handelt es sich nicht«, sagte der Soldat. »Ullman ist zusammengebrochen. Ein paar Augenblicke, nachdem er über die Gemeinschaftswelle gesprochen hatte. Er ist bewußtlos. Wir haben ihn in sein Bett gebracht, aber ich glaube, er stirbt.«





Ich wechselte mit Charlot einen überraschten Blick. Das war der Mann, der sich bis zuletzt dagegen gesträubt hatte, an eine Seuche zu glauben. Ein geeigneteres zweites Opfer hätte ich mir kaum ausdenken können, wenn es schon ein zweites Opfer geben mußte. Aber warum Ullman? Was hatte den Virus von Phase Eins auf Phase Zwei geschaltet?


»O mein Gott«, entfuhr es mir, »ich weiß, warum.«


»Warum was?« fragte Markoff.





»Ich weiß, warum die Krankheiten in dieser Form auftreten.«


Ich hielt inne, nicht, weil ich es besonders spannend machen wollte, sondern weil ich mir zuerst die Worte zurechtlegen mußte.


»Sehen Sie, Varly ist tot«, begann ich. »Er hat eine Eingeborene getötet. Im Lager der Wissenschaftler schlug die Seuche hart zu - unter den Biologen, nicht unter den Linguisten. Vier Aegis-Leute sind krank. Vier Aegis-Leute waren daran beteiligt, die Caradoc-Maschinen in die Luft zu sprengen. Johnny ist krank. Johnny hatte eine Schlägerei mit einem der Caradoc- Männer. Ober die Hälfte der Soldaten ist krank - und das sind Berufssoldaten. Ullman ist zusammengebrochen - Augenblicke nachdem er seine Wut an uns ausgelassen hatte. Wir haben das hier herrschende Gesetz nicht vollständig erfaßt, Titus. Es heißt: Lebe in Frieden oder überhaupt nicht.«


»Die Kompliziertheit der Viren«, murmelte Charlot in tiefem Nachdenken. »Ein Auslöser, der auf Aggression reagiert. Bestimmte physiologische Änderungen, die an Zorn, an Mord, an Zerstörung geknüpft sind. Warum die Biologen?«


»Sie haben Lebewesen getötet«, antwortete ich. »Zum Sezieren, zum Analysieren. Jedem anderen war es eigens verboten worden, zu töten. Dies Lebenssystem verfügt über eine perfekte Organisation. Es hatte den Tod ausgelöscht. Wir haben den Tod zurückgebracht. Jetzt löscht er uns aus. Jeder Akt der Aggression, der Gewalttätigkeit, des Zorns …





»Jesus«, endete ich. »Stellen Sie sich doch vor, was geschehen wird, wenn wir diese Viren hinaus unter die Sterne tragen!«

 

 

                                                             XVI


                                                    

 

Johnny sah nicht besonders schlecht aus. Schlimmer als ein Fall von Seekrankheit war es nicht. Bisher.





Ich erzählte ihm von unserer Vermutung. Das dauerte einige Zeit, denn die Sache mit den Viren und den Bakterien verstand er nicht ganz. Trotzdem gelang es mir, ihm klarzumachen, daß er gut daran täte, sein Temperament zu zügeln und von jetzt an bis auf weiteres - vielleicht für immer! - nichts als reine Gedanken zu denken.





»Werden wir je von hier weg können?« fragte er.





»Ich weiß es nicht«, mußte ich gestehen. »Das Schlachtschiff hat um Hilfe nach New Alexandria geschickt, aber bis irgendwer hier eintrifft, wird es eine Woche oder länger dauern. Und dann wird es jemand anderem obliegen, zu entscheiden, ob irgendwer hier landen darf oder nicht. Inzwischen tun die Caradoc- Leute alles, was sie können.«





»Wie viele sind bisher gestorben?« wollte er wissen.





»Nur vier. Varly, Ullman und zwei Biologen. Bei einigen anderen ist deine Art von Symptomen schlimmer geworden, aber entweder haben die Viren nur einmal ihre Muskeln gestreckt, oder es war eine freundschaftliche Warnung an die Betroffenen, ihre Sünden oder sonst etwas zu bereuen.«


»Vermutlich fürchtet sich jetzt jeder von seinen eigenen Gefühlen«, meinte Johnny.


»Du sagst es, mein Sohn. Verdammt, wenn ich daran denke, wie ich ohne jeden Skrupel diese Blumen gepflückt und sie dann achtlos auf den Boden fallen gelassen habe, als komme es überhaupt nicht darauf an! Und dann die Herumschreierei mit Holcomb …


Ich muß vermutlich alles in allem doch ein braver Junge sein. Vielleicht hat Pharos meine Motive gebilligt. Es ist zwar nicht die richtige Zeit für meinen speziellen Humor, aber, weißt du, der Gedanke ist es, der zählt.«


Er lachte nicht. Soweit war es gekommen. Niemand wagte zu lachen. Das heißt, niemand von denen, die uns glaubten. Wir hatten versucht, die guten Nachrichten - beziehungsweise die schlechten Nachrichten, das hing von dem jeweiligen Temperament ab - mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln zu verarbeiten. aber sie waren nicht besonders gut aufgenommen worden. Die Soldaten wollten das einfach nicht glauben, obwohl sie Ullmans Leiche und das Zeugnis ihrer eigenen Militärärzte als Beweise hatten.





Es konnte jedoch kein Zweifel daran bestehen, daß ich recht hatte. Wenn ich noch eine weitere Bestätigung gebraucht hätte, so lag eine direkt vor meiner Nase. Ich hatte Charlot vor Wut schäumen sehen, weil er die Antwort, die doch schon innerhalb seiner Reichweite schwebte, nicht fassen konnte. Jetzt hatte ihn Phase Eins erwischt - Bauchschmerzen und Durchfall, und er mußte jedes Quentchen seiner meisterhaften Selbstbeherrschung einsetzen. Er war schon vorher leidend gewesen, und er hätte gut ohne diese zusätzliche Belastung auskommen können.


Wir hatten den sterilen Abschnitt auf dem Deck der Dronte beträchtlich erweitert, damit jeder der Kranken, wenn er das Bedürfnis dazu hatte, sich zurückziehen konnte. Das letzte, was wir wollten, war, daß sie sich gegenseitig auf die Nerven gingen Andererseits wollten wir auch nicht, daß sie durch Isolation neu rotisch wurden. Es war ein schwieriges Problem, aber wir konnten nichts anderes tun, als die Informationen sowie die Hilfe, die wir leisten konnten, zur Verfügung zu stellen und die Leute beides so benutzen zu lassen, wie sie wollten.


Nie zuvor in meinem Leben hatte ich so viel Zeit mit ernsthaften Bemühungen verbracht, zu jedermann nett zu sein, und nie zuvor in meinem Leben hätte ich mit einem solchen Versuch so viel Erfolg gehabt.


Besonders Johnny schien sich zu freuen, wenn ich ihm ab und zu Gesellschaft leistete. Mir war immer bewußt gewesen, daß er von mir eine etwas höhere Meinung hatte, als mit logischem Denken zu vereinen war, aber meine eigene Einstellung zu dieser Heldenverehrung wurde durch die Pharos-Seuche vollständig geändert.


Vorher hatte ich Johnny eigentlich nie richtig gemocht. Plötzlich mochte ich ihn. Ich tat nicht nur so, um seine Krankheit nicht zu verschlimmern. Ich mochte ihn wirklich. Es ist bemerkenswert, wie sich der menschliche Charakter ändern kann, wenn die Umstände für eine Veränderung günstig sind.





»Wie kommen sie denn mit der Entwicklung der lmpfseren voran?« erkundigte Johnny sich. Zwei Tage waren seit jener langen, schlaflosen Nacht, als die Seuche zuerst zugeschlagen hatte, vergangen. In der Zwischenzeit hatte über jeder menschlichen Aktivität eine Art von tödlicher Stille gelegen. Ich hatte schon von Leuten gehört, die sich vor ihrem eigenen Schatten fürchteten, aber die Angst, mit der wir es hier zu tun hatten, war viel tiefer verwurzelt.





»Langsam«, antwortete ich ihm.


»Wie viele verschiedene Sorten brauchen wir denn jetzt?«





»Fünf. Markoff ist sicher, daß wir alle Viren identifiziert haben. Wahrscheinlich hätten sich noch mehr entwickelt, wenn die Seuchenwarnung nicht so früh hinausgegangen wäre.«





»Wie bescheiden von dir, das zu sagen«, bemerkte Johnny.





»Das war nicht mein Verdienst. Wenn man irgendwem einen Verdienst daran zuschreiben muß, dann Varly. Er war so gefällig, einen Mord zu begehen und uns dadurch innerhalb von wenigen Stunden den Ernst der Lage vor Augen zu führen.«


»Wie konnte sich die Krankheit so schnell ausbreiten?« fragte Johnny weiter. »Ich kann mir nicht denken, wie die Ansteckung erfolgt ist. Wer hat die anderen infiziert?«


»Keiner«, erläuterte ich. »Das Lebenssystem auf Pharos hat wie eine große Einheit gearbeitet und hat uns alle gleichzeitig mit der Infektion angehaucht. Eine Ansteckung hat es nicht gegeben, ausgenommen hier auf dem Landeplatz, wo zu den nächsten Pharos-Organismen eine bestimmte Entfernung bestand. Aber denke daran, da waren doch die Eingeborenen - die unschuldigen, harmlosen Eingeborenen, mit denen du neulich gesprochen hast. Und das haben sicher noch andere getan.«


Er nickte. »Ich verstehe.« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Ich schwöre, ich werde nie wieder eine Schlägerei anfangen, ganz egal, was einer zu mir sagt.«


»Ja.« Ich gestatte mir nicht die leiseste Spur von Sarkasmus oder Zynismus. »Wenn dies alles vorbei ist - falls es jemals soweit kommt-, erinnere mich daran, daß ich dir sage, ich hätte es dir ja gleich gesagt. Aber weißt du, es hätte schlimmer kommen können. Wenn du diese Schlägerei vor zwei statt vor vier Tagen gehabt hättest, dann könntest du jetzt tot sein.«





»Trotzdem verstehe ich nicht, warum der Virus mich noch nach diesem Vorfall erwischt hat«, brummte Johnny. »Oder lag das an meinem Charakter im allgemeinen?«


»Der äußere Anschein kann täuschen«, erklärte ich. »Aber ich glaube wirklich nicht, daß dieses Ding fähig ist, über die Moral zu richten. Die Auslösung erfolgt auf rein chemischem Wege. Vermutlich warst du immer noch wütend - hast darüber nachgedacht -, hast die Schlägerei in der Erinnerung immer von neuem durchlebt. Das hat die physiologische Reaktion hervorgerufen, die Phase Eins zum Ausbruch brachte. Denke von nun an nur noch erfreuliche Gedanken, ja?«


»Ich wette mit dir, daß du keine fünf Minuten lang nicht an ein weißes Pferd denken kannst«, sagte er.


Natürlich war er in einer scheußlichen Situation. Wenn man weiß, an was man nicht denken darf, wie soll man es dann vermeiden, daß einem gerade diese Sache andauernd im Kopf herumspukt? Doch die Einstellung dazu war die Hauptsache. Wenn Johnny jetzt an die Schlägerei dachte, dann malte er sich aus: »Ich hätte dem Bastard dies antun sollen und dies, und wenn er mir in die Finger kommt … « Nein, jetzt dachte er: »Warum habe ich mich von dem Burschen nur herausfordern lassen?«


Ich persönlich war der Meinung, wir hätten jeden Kranken bis an die Ohren mit Glückssaft auffüllen und alle unter schweren Beruhigungsmitteln halten sollen, während wir übrigen das Problem lösten. Vermutlich waren noch genug Männer da, die zwar für die ärztliche Arbeit nutzlos waren, aber sich sehr gut um ein paar hundert Schläfer kümmern konnten. Ich gehörte ja auch dazu. Aber Charlot und Markoff hatten unter sich beschlossen, sie wollten den Vorrat an Sedativen nicht angreifen, außer in Fällen, wo es unbedingt notwendig war. Ihre Gründe verstand ich schon - wenn wir auch im Augenblick noch reichlich versorgt waren, so konnten wir doch für immer hierbleiben müssen, und in diesem Fall bekam die Menge an vorhandenen Drogen eine ganz neue Bedeutung. Sie planten auf lange Sicht, obwohl sie jedem, der sich bei ihnen nach den gemachten Fortschritten erkundigte, mit gedämpftem Optimismus antworteten. Für mich war dieses Verhalten sehr aufschlußreich.





»Ich glaube, wir müssen alle ein kleines bißchen verrückt sein«, überlegte Johnny. »Das Schlimmste was uns passieren kann -das wirklich Allerschlimmste-, ist, daß wir zu einem Leben im Paradies verurteilt werden und dann für alle Zeit ein friedliches, harmonisches Dasein haben. So ist es doch.Manchmal  frage ich mich, warum wir so heftig und so entschlossen dagegen ankämpfen.«





Da hatte er natürlich recht. Das war doch die Erfüllung aller Träume, nicht wahr? Diese Träume standen hinter dem Paradies Syndrom,das die Ursache des Paradies-Spiels war, welches wiederum der Grund dafür war, daß es zu Schwierigkeiten auf dieser Welt gekommen war. Also was war so schrecklich daran? Aber wie ich schon erwähnte, ich glaube nicht an das Paradies. Ich mag das Paradies-Spiel nicht. Ich halte das Ganze für eine Farce und eine Illusion.


Wenn es mir Freude gemacht hätte, zu triumphieren, weil ich recht behalten hatte, dann hätte ich mich nur auf Pharos zu beziehen brauchen. Aber in einer Situation wie der unsrigen hat man ein bißchen zuviel Angst, um zu triumphieren. Man hat Angst vor allem, was man ist. Die Tatsache, daß der Virus mich auf meinem Weg zur Hölle noch nicht angefallen hatte, bedeutete nicht, daß ich ein einwandfreier Kandidat für den Himmel war. Der Bursche, der in den alten Sagen vor dem Heiligen Gral seine lilienweißen Pulswärmer verliehen bekam, wäre von dem Leben auf Pharos vielleicht entzückt gewesen. Aber wir armen menschlichen Wesen …





Wir hatten keine Chance.





»Das ist richtig«, antwortete ich Johnny mit einer Stimme, die nur ein bißchen traurig und ein bißchen bitter klang. »Das hier ist der schönste Ort in der Galaxis, auf dem zu bleiben man verurteilt werden kann. Er ist bestimmt tausendmal schöner als der letzte Ort, von dem ich glaubte, ich müsse mein ganzes Leben lang dort bleiben.«


Dieser letzte Ort war natürlich Lapthorns Grab, dieser Klumpen nackter Felsen am Rand des Halcyon-Nebels. Dieser Ort hatte mir Schlimmes angetan, aber ich war nicht vollständig überzeugt, ob Pharos mir nicht noch Schlimmeres antun würde.


Als ich Johnny verließ und mich wieder an die Seuchenbekämpfung machte, begegnete ich Trisha Melly. Sie machte immer noch keine Anstalten, mich zu verführen, aber wenigstens hatte sie nichts mehr dagegen, mit mir zu sprechen, was mehr war, als sich von Holcomb sagen ließ.





\ Wir wechselten ein paar Worte. Sie war ein richtiges Sonnenstrählchen. Eine in der Wolle gefärbte Idealistin. Sie hatte eine Möglichkeit gefunden, eine gute Seite an der Sache zu sehen. Sie hielt es für unsere Pflicht, unsere Schiffe aufsteigen zu lassen und unser herrliches Geschenk der ganzen galaktischen Zivilisation zu bringen. Lebe in Frieden oder überhaupt nicht. Das sei unsere Bestimmung.





Vielleicht hatte sie sogar recht.





Wenn mein spezieller Humor für eine Sekunde zum Durchbruch kam, dachte ich, es könne unsere gerechte Strafe sein Aber ich wußte, die menschliche Rasse würde sie nicht hinnehmen. Sie würde mit allen Mitteln gegen die Seuche ankämpfen, und am Ende würde sie sie besiegen. Es war absolut sicher, daß wir zur Zeit noch nicht reif für den Himmel waren.
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In den nächsten zwei Tagen gab es keine Todesfälle mehr, aber ständig meldeten mehr Männer, daß sich bei ihnen die Anfangssymptome bemerkbar machten. Am Abend des fünften Tages nach der Seuchenwarnung waren weniger als hundert Männer und Frauen übrig, die offenbar gesund waren. Nicht einer hatte sich erholt oder auch nur die geringsten Anzeichen einer Besserung gezeigt. Eine ganze Anzahl von Fällen schien sich verschlimmert zu haben, aber bei ihnen hatten sich nur die bereits vorhandenen Symptome verstärkt, und niemand konnte sagen, ob daran die Viren oder die Angst schuld war. Halb und halb rechnete ich damit, früher oder später würde irgendein Idiot aus purer Angst, daß es passieren könnte, bei sich einen Ausbruch der tödlichen Phase hervorrufen und eine Panik erzeugen, die noch mehr Leute tötete. Aber das geschah nicht. Die Pharos-Viren hatten ein ungewöhnlich feines Unterscheidungsvermögen - von Furcht oder anderen starken Emotionen wurden sie nicht aktiviert, nur von Zorn oder Zerstörungswut. Diejenigen von uns, die fähig waren zu arbeiten - einschließlich einer ganzen Reihe von denen, die wahrscheinlich krank waren -, halfen mit bei der Suche nach einem Wunder-Agens, das uns alle von den Killer-Viren reinigen würde. Es war wie die Suche nach dem Lebenselixier oder dem Stein der Weisen.





Aber wir hatten zusätzliche Hilfe.





Es war eine Hilfe, von der niemand außer mir wußte, und ich hatte nicht die Absicht, es irgendwem zu erzählen. Wenn der Wind es schaffen sollte, würde ich den ganzen Ruhm für mich in Anspruch nehmen.


Ich hatte früher dazu geneigt, den Wind zu vernachlässigen. Anfangs hatte ich ihn so gut wie möglich ignoriert, weil ich von ganzem Herzen, wenn auch vergeblich, hoffte, dann werde er wieder weggehen. Als ich begann, mich mit seiner Anwesenheit auszusöhnen, war aus Abscheu allmählich Koexistenz geworden. Für mich war er so etwas wie eine innere Stimme, ein unsichtbarer Gefährte. Ich sprach mit ihm und ich dachte von ihm, als sei er menschlich - was er in gewisser Weise ja auch war. Die Menschlichkeit war ihm aufgezwungen worden. Er hatte sich als menschlich organisierter Verstand manifestiert. Mir war immer klargewesen, daß er andere und bessere Fähigkeiten hatte als ich, aber sie waren mir immer unbehaglich gewesen, und ich hatte keinen Versuch gemacht, sie im einzelnen zu erforschen. Auch hatte ich mich nie bemüht, die Geheimnisse seines Lebenszyklus und seiner persönlichen Beschaffenheit zu enträtseln. Ich wußte nicht einmal, aus was er bestand.


Vielleicht klingt es merkwürdig, daß ich auf all diese Dinge niemals neugierig gewesen war, da ich doch von Natur aus neugierig bin. Doch mir hat es nie gelegen, etwas Fremdes in mich aufzusaugen. Lapthorn war so - alles, was er berührte, hinterließ einen Eindruck auf seiner Seele. Er wollte die Dinge nicht nur verstehen, er wollte sie auch fühlen, sich mit ihnen identifizieren. Ich verhielt mich da ganz anders - kalt, hochmütig, verschlossen. Im Grunde bin ich ein pragmatischer Mensch. Ich schwelge weder in Gefühlen, noch lasse ich meinen Verstand davongaloppieren. Meine Neugier richtet sich auf Dinge außerhalb meines eingenen Ichs, und ich setze sie, soweit das möglich ist, auf objektive Weise ein. Ich versuche niemals, meine äußeren





Erfahrungen mit meinen inneren, persönlichen Erfahrungen zu verketten, wie es Lapthorn tat.





Ich wußte, daß der Wind in mir war, ich erlebte den Wind, als sei er ein unabhängiger Teil meiner selbst. Deshalb benahm ich mich gegen den Wind ganz anders, als es dem normalen Spektrum meiner Reaktionen auf die Dinge außerhalb von mir entsprochen hätte. Ich fühlte keine Neugier wegen des Windes. Ich fühlte mich nicht einmal zu dem Versuch gedrängt, ihn zu verstehen.


Doch auf Pharos wurde meine Verbundenheit mit dem Wind zu einer Lebensnotwendigkeit. In gewisser Weise war das auch früher schon so gewesen. Er hatte mir im Halcyon-Nebel das Leben gerettet, und auf Chao Phrya wieder, und vielleicht auf Rhapsodia auch. Aber bei diesen Gelegenheiten hatte es sich um eine einmalige Tat gehandelt, die so schnell vergessen war, wie sie vorbei war. Auf Pharos mußte ich mehrere Tage lang mit dem, was er tat, leben.


Wie jeder andere auf Pharos war ich mit den Killer-Viren, die das Lebenssystem des Planeten geschaffen hatte, infiziert. Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen blieb ich jedoch von den Viren völlig unbeeinflußt. Ich bin zwar von Natur aus kein gewalttätiger Mensch, aber ich kann nicht behaupten, ich sei frei von aggressiven Neigungen, zerstörerischen Impulsen und Zorn, was auf einige Anwesende offensichtlich zutraf. Daß ich nicht krank wurde, war ganz und gar nicht mein Verdienst, sondern der des Windes.


Der Wind war nur ein zweiter Verstand, der mein Gehirn und meinen Körper mit mir teilte. Aber er war ein viel älterer Verstand und ein viel fortgeschrittenerer Verstand. Er konnte aus der Geist-Körper-Einheit viel mehr machen als ich.


In gewisser Hinsicht war eher er als ich mein eigenes Selbst. Aber er war auch rücksichtsvoll und schätzte ein harmonisches Zusammenleben. Er konnte mich ebensowenig loswerden wie ich ihn, und er konnte meinen Körper nicht »übernehmen«. Er konnte gehen, wenn ich rannte, aber alles, was dabei herauskommen würde, war, daß ich hinfiel - es war gar keine Rede davon, daß der eine von uns den anderen beherrschen konnte Was wir taten, mußten wir gemeinsam tun. Die einzigen Gebie te, auf denen er die totale Kontrolle hatte, waren die, auf denen ich gar keine hatte. Die Verteidigung des Körpern gegen angreifende Parasiten war ein solches Gebiet.





Er konnte die Invasion nicht aufhalten, und er konnte die Parasiten, wenn sie einmal drinnen waren, nicht töten, aber er konnte gegen die verderblichen Wirkungen ankämpfen, die sie auf meinen Körper hätten haben können. Ich war gegen die Pharos-Viren nicht immun, aber sie konnten mich nicht umbringen, Es war gut, das zu wissen.


Was mehr war: Wenn irgendwer eine Chance hatte, eine Strategie auszuarbeiten, wie man in großem Maßstab gegen die Viren angehen konnte, dann war es wahrscheinlich der Wind. Er mochte weder Markoffs Wissen noch Charlots Genie haben, aber er brauchte kein Mikroskop, um die Viren zu erkennen.


Wie kommst du voran? erkundigte ich mich am Morgen des fünften Tages.


-		Es ist schwierig, erwiderte er. So ohne weiteres kann man mit dem Bewußtsein nicht auf molekulare Ebene hinabsteigen.





Ich dachte, das käme bei dir ganz von selbst, sagte ich.





-		Tut es auch. Wenn ich in freilebendem Zustand bin. Aber dann bin ich auch gleichzeitig praktisch im Schlaf. Du weißt, wie lange ich gebraucht habe, bis ich einen Zugang zu deinem Verstand gefunden hatte, als wir beide als Schiffbrüchige auf diesem elenden Felsen saßen. Da ich meine genetischen Informationen in einer Zufallsauswahl auf Luftmoleküle programmieren mußte, war nicht mehr viel von meinem Bewußtsein übrig. Der Übergang von einem System zu einem anderen kommt bei mir von selbst, aber das bedeutet nicht, daß ich Wunder wirken kann. Du warst einmal ein Ei, erinnerst du dich?





Nicht genau, antwortete ich.


-		Siehst du wohl.





Hast du überhaupt irgendwelche Fortschritte gemacht? bohrte ich weiter.


-		Ich habe es schon ziemlich gut im Gefühl, wie die Auslöser zusammengesetzt sind. Wir hatten recht mit der Annahme, daß es auf die Auslöser ankommt - auch wenn die Viren sich voneinander unterscheiden, sind die Auslöser-Mechanismen sich im Grunde sehr ähnlich. Wenn wir einen Auslöser desaktivieren können, wird es uns auch bei den anderen gelingen. Und das ist es, was wir brauchen, wenn wir nicht wollen, daß die Galaxis zu ewigem Frieden verurteilt wird - wobei ein wahrscheinlicher Nebeneffekt die Auslöschung der menschlichen Rasse sein wird. Aber es ist nicht genug, ein Gefühl für die Auslöser zu haben. Ich habe einfach die Fähigkeit nicht, auf dieser Ebene zu er kennen, welches Gegenmittel, wenn es überhaupt eins gibt, wirksam wäre. Wenn Markoff eine Simulation des Moleküls in seinen Computer eingeben würde, könnte ich, glaube ich, bestätigen, ob sie richtig ist oder nicht, und dann könnte der Computer ein wirksames Mittel ausarbeiten. Aber wie lange braucht Markoff für eine solche Simulation? Monate! Wenn der Computer so viel Speicherkapazität hat, was ich bezweifle.





Alles in allem, sagte ich, hast du gar keinen Erfolg.


-		Nein, meinte er zögernd, ganz so ist es doch nicht.


Sprich weiter.





-		Es ist nur eine Vermutung, antwortete der Wind. Auf dieser Stufe kann ich noch keine Garantie für die Richtigkeit übernehmen. Aber mir kommt es so vor, als sei der Auslöser nicht schlau genug, um auf die Weise zu arbeiten, wie du es dir vorstellst.


Ich stelle es mir so vor, daß er chemische Veränderungen im Blut erkennt, die die Folge von starken gefühlsmäßigen Ausbrüchen sind.


-		Du mußt aber bedenken, daß nicht jeder Gefühlsausbruch eine spezifische Veränderung hervorruft. Chemisch gesehen sind sich starke Emotionen alle ziemlich ähnlich. Bei Lust wie bei Wut, bei Freude wie bei Haß reagieren die Drüsen in etwa der gleichen Weise. Wenn der Auslöser von der chemischen Zusammensetzung des Blutes aktiviert würde, müßte er darauf kodiert sein, eine große Menge von Variablen in die Rechnung einzubeziehen, und selbst dann wäre er immer noch nicht hundertprozentig zuverlässig.


Bis heute hat er sich als sehr zuverlässig erwiesen, sagte ich. Welche Alternative gibt es hier? Du willst doch wohl nicht etwa behaupten, ein Virus könne telepathische Fähigkeiten haben?


-Nicht gerade telepathische, aber etwas in dieser Art, erklärte der Wind. Ich glaube, die Stimulantien, die den Auslöser aktivie ren, sind elektrisch. Ich glaube, die Viren richten sich nach den Vorgängen in den Nervenbahnen.





Ist dir so etwas schon einmal vorgekommen? fragte ich Kannst du mir ein Beispiel nennen?





Ja, sagte er. Ich bin ein Beispiel. Und wenn meine Annahme richtig ist, dann ist auch das Lebenssystem auf Pharos ein Beispiel, Du siehst, daraus läßt sich schließen, daß dieses System der Auslese durch Mutation durchaus funktionieren kann. Es ist schwer verständlich, wie das Lebenssystem auf Pharos es ohne natürliche Selektion schafft, zwischen alternativen Formen zu wählen. Es kann sie doch nicht in der Art prüfen, wie Mutationen auf der Erde durch ihre Umgebung auf ihre Uberlebensfähigkeit hin geprüft werden. Das Pharos-System kann nur auf folgende Weise vorgehen: Leben bedeutet Ordnung, und mit Ordnung ist ein bestimmtes Muster elektrischer Aktivität verbunden. Mir scheint, der einzige kritische Punkt der Evolution auf Pharos - die zuvor mit der auf der Erde eine oberflächliche Ähnlichkeit gehabt haben mag - ist die Entwicklung dieses Auslösers, der Unterschiede in den elektrischen Reaktionen erkennt. Sofort machte sich der Auslöser daran, Pharos in ein perfekt geordnetes, völlig stabiles Paradies zu verwandeln. Und die natürliche Reaktion des Lebenssystems auf jeden Angreifer oder eine zufällig auftauchende Mutation in den eigenen Reihen ist, daß dieser Auslöser losgelassen wird. In Körpern irdischen Ursprungs hat er nur langsam gearbeitet, weil die chemische Zusammensetzung ihm fremd war, aber die Tatsache, daß er überhaupt gearbeitet hat, läßt schließen, daß das System eher auf elektrische als auf chemische Impulse reagiert.





Okay, sagte ich, das will ich dir abnehmen. Und nun?





-		Statt nach einer chemischen Substanz zu suchen, die die Proteine des Auslösers auflöst, müssen wir etwas finden, das sie auf elektrische Weise auflöst. Aber auf nuklearer Ebene ¡st chemische Aktivität elektrische Aktivität, wandte ich ein.


-		So ist es. Der Wind hatte die Bemerkung vorausgesehen. Aber umgekehrt gilt nicht unbedingt das gleiche.


Darüber dachte ich einen Augenblick nach. Was sollen wir deiner Meinung nach tun? fragte ich dann. Uns gegenseitig fünftausend Volt durch den Körper jagen?





- Nicht nötig, sagte der Wind. Hast du noch nie etwas von Echostrom gehört?
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Ich lief mit dieser brillanten Idee zu Charlot. Er war ziemlich krank, aber sein Verstand arbeitete einwandfrei. Ich berichtete ihm von der Vermutung, die Mutationsauslese auf Pharos richte sich nach elektrischen Impulsen, und führte ihn durch eine hübsche Kette von »Daher« und »Folglich« bis zu der Möglichkeit, die Auslöser durch den Einsatz von Magneten außer Gefecht zu setzen.





Um ganz ehrlich zu sein, ich hatte angenommen, er würde vor Lachen platzen. Meiner Meinung nach klang es ein bißchen gar zu lächerlich. Natürlich wußte ich nicht, wovon ich sprach - der Wind soufflierte mir alles. Ich trug es nur vor. Aber es muß doch eine Art von Sinn ergeben haben, denn es feuerte offensichtlich Charlots fruchtbare Phantasie an.





»Es ist eine Chance«, sagte er. »Unbedingt eine Chance.«


»Aber etwas macht mir Sorgen«, gestand ich.


»Und das wäre?«





»Das Herumspielen mit den Auslösern. Ich glaube, damit muß man sehr, sehr vorsichtig sein. Ein falscher Schritt, und die Katastrophe ist da.«


Er nickte. »Ja, vorsichtig müssen wir sein, aber das ist von geringerer Bedeutung. Wenn Sie recht haben, dann haben wir eine Möglichkeit gefunden, die Viren anzugreifen, und darauf allein kommt es an. Das brauchen wir - und zwar schnell.«


»Schnell?« wiederholte ich. »Ich dachte, jetzt sei es vorbei mit der Hetzerei. Das heißt, solange wir alle friedlich bleiben.«





»Sie haben das nicht zu Ende durchdacht«, warf er mir vor.





Es ist nicht ganz unverständlich, daß ich mich durch diese Bemerkung ein wenig beleidigt fühlte. »Nicht zu Ende durchdacht! Mein Gott, ich habe an nichts anderes mehr gedacht. Ich habe Ihnen soeben eine komplette Diagnose des Falles geliefert. Sie ist vielleicht nicht richtig, aber dahinter steckt doch eine solide Denkarbeit. Und jetzt erzählen Sie mir, ich hätte das nicht zu Ende durchdacht. Haben Sie das ausgearbeitet, was ich Ihnen gerade vorgetragen habe?«





»Mit der Zeit wäre ich wohl von selbst darauf gekommen«, behauptete er. »Aber ich will Ihre Leistung ja nicht herabsetzen. Wenn Sie recht haben, dann haben Sie zu einem richtigen Wunder beigetragen. Und ich hoffe sehr, Sie haben recht. Ich meine nur, wir müssen uns beeilen, weil in wenigen Tagen ein Schiff von New Alexandria hier eintreffen wird.«





»Um uns zu helfen«, betonte ich..


»Wenn uns geholfen werden kann. Wenn nicht …«


»Dann was?«





»Sie wissen doch, was diese Viren den Menschen da draußen antun könnten.«


»Na und? Sie können doch niemandem schaden, solange sie auf den Planeten beschränkt bleiben. Wir haben alle Zeit der Welt, das Problem zu lösen.«





»Und was ist mit den Trisha Mellys der Galaxis?«


»Trisha? Sie ist eine Idiotin. Aber gefährlich ist sie nicht.«





»O doch. Was glauben Sie, wie viele Menschen mag es da draußen geben, die einfach begeistert von der Möglichkeit wären, uns allen den Frieden aufzuzwingen? Wie viele Menschen würden die Viren eher für ein Geschenk Gottes als für eine mögliche Katastrophe ansehen? Wie viele Menschen würden gern überall solche Paradiese schaffen, wie wir es hier haben? Welches Bedürfnis versucht Ihrer Meinung nach das ganze Paradies-Spiel zu befriedigen?«


»Aber wie könnte ein Mensch so viel Selbstvertrauen haben!« rief ich. »Wir alle leben nur in der Hoffung auf ein Heilmittel. Wenn wir glauben müßten, das wäre für immer … Wie kann ein Mensch sicher sein, daß er nie wieder dem Zorn, dem Haß oder dem Impuls, jemanden zu schlagen, nachgeben wird?«


»Wollen Sie darauf wirklich eine Antwort hören?« fragte Charlot.





»Nein«, sagte ich. »Ich sehe es ja ein.«





»Also, wir können uns einen Planeten wie diesen in der Galaxis einfach nicht leisten, wenn wir nicht ein wirksames Gegenmittel für die hier produzierten Viren finden. Ich fürchte, das Schiff von New Alexandria wird eine größere Verantwortung tragen als dafür, uns zu helfen. Irgendwer wird die Verantwortung auf sich nehmen, unsere Vernichtung zu befehlen.«





»Den ganzen Planeten?«


»Den ganzen Planeten.«


»Und sonst weiß niemand etwas davon?«





»Nur, wenn er von selbst darauf gekommen ist. Aber das ist etwas, worüber in der gegenwärtigen Situation niemand sprechen wird.«





»Sie glauben, man würde uns tatsächlich vernichten?«


»Davon bin ich überzeugt.«


»New Alexandria?«





»Diese Sache geht nicht nur New Alexandria an. Das wissen Sie. Die Galaxis ist voll von zerstörerischen Menschen. Betrachten Sie es einmal von ihrem Standpunkt aus. Pharos muß zerstört werden, oder es wird alles andere zerstören. Was haben sie für eine andere Wahl? Wir haben keine Zeit, Grainger. Ich weiß nicht, welche Spanne sie uns noch großmütig gewähren werden, aber ich weiß, wenn wir innerhalb dieser Frist kein Heilmittel finden, werden wir nicht bis an unser seliges Ende in Frieden und Harmonie im Paradies leben. Wir werden ohne Rückfahrkarte auf den Weg in die Sonne geschickt.«


»Sie haben recht.« Ich fühlte mich ein wenig benommen. »Sie haben vollkommen recht. Ich hatte das nicht zu Ende durchdacht. Deswegen bin ich jetzt doppelt froh, daß ich zur Lösung des Problems auch einen kleinen Beitrag leisten konnte. Aber mit Trisha Melly sympathisiere ich trotzdem. Ich hätte ihre Meinung nicht so einfach ablehnen sollen. Ehrlich, ich bin nicht auf den Gedanken gekommen, daß sie uns einfach nicht am Leben lassen können. Sie! Nicht Caradoc - nicht die schwarzen Schurken, die niemand liebt, sondern sie, New Alexandria und New Rome und dieser ganze Haufen. Wissen sie, Titus, manchmal glaube ich, ich bin dämlich. Und manchmal glaube ich, ich wäre auf diesem lausigen Felsenklumpen, auf Lapthorns Grab besser dran gewesen.«


»Ich würde mich vorsehen, zu bitter zu werden«, sagte er ruhig. »Es ist nicht gesund.«





-Schreib dir das hinter die Ohren, warf der Wind ein. Ich kann keine Wunder wirken. Wenn du den Auslöser aktivierst, müssen wir beide die Konsequenzen tragen.





Ich seufzte.





»Okay. Ich werde ein anderes Mal darüber nachgrübeln. Sprechen Sie mit Markoff, Titus. Fangen Sie an, mit seinem Computer zu spielen, und dann werden Sie feststellen, ob eine magische magnetische Kur möglich ist. Ob wir das Mittel schlucken müssen? Oder bis zum Hals darin baden? Jedenfalls wünsche ich Ihnen von ganzem Herzen einen baldigen Erfolg. Und kann ich bitte einen kleinen Schuß haben, der mich glücklich macht? Ich fühle mich heute morgen etwas schwach.«





»Bitte entschuldigen Sie«, sagte er.





»Das ist wirklich allerhand bei jemandem, der sich ungefähr ebenso oft entschuldigt wie ich«, bemerkte ich. »Weshalb?«





»Ich hätte nicht mit Ihnen darüber sprechen sollen.«





»Ich bin verdammt froh, daß Sie es getan haben. Wenn mein Freund und ich durch eigenes Nachdenken darauf gekommen wären, hätte ich vielleicht die Katze aus dem Sack gelassen.»





»Freund?« forschte er.





»Nur so eine Redensart.« Mehr verriet ich ihm nicht. Aber ich bekam den Schuß. Und ich brauchte ihn wirklich.


Danach besuchte ich wieder einmal Johnny in der Hoffnung, es werde mich aufheitern. Das tat es aber nicht. Obwohl das Stimulanz Wohlwollen und Charakterstärke durch meine Adern spülte, stellte ich fest, daß die Gesellschaft menschlicher Wesen mich nur dazu verleitete, über unangenehme Dinge nachzudenken.


Nicht etwa, daß ich irgendwem Vorwürfe machte - das bestimmt nicht. Was Charlot sagte, war ganz richtig. Die Menschen, die diese Welt vernichten konnten, würden nicht wagen, davon Abstand zu nehmen, falls wir keine Möglichkeit fanden, Pharos’ schwere Waffen unwirksam zu machen. Eine andere Entscheidung konnten sie vor ihrem Gewissen gar nicht verantworten. Aber andererseits sind es Dinge dieser Art, die einen zynisch machen können.


Ich glaube, am schlimmsten von allem war, daß ich einige Zeit später zu dem Schluß kam, die Menschen, die Pharos zerstören konnten und es aller Wahrscheinlichkeit nach auch tun würden, könnten in gewisser Beziehung trotz allem einen Irrtum begehen. Die Pharos-Viren würden die menschliche Rasse nicht vernichten. Wir könnten mit ihnen leben - und nicht nur der eine unter zehn oder fünfzehn Fällen, der niemals Phase Zwei erreichte. Nach einiger Zeit würden vielleicht sogar die Bauchschmerzen aufhören. Wir würden nur einen unter fünfzig Leuten verlieren - nun ja, vielleicht käme es bei der Schlußabrechnung auf einen von zehn. Aber auch das wären immer noch Milliarden von Toten. Dagegen waren wir nur lumpige zwölfhundert zuzüglich ein paar Tausend Eingeborener. Es hing wohl alles von der jeweiligen ökonomischen Theorie ab.





Statt mich mit Johnny zu unterhalten, machte ich einen Spaziergang im Paradies. Meine Einstellung zu dieser Welt hatte sich geändert. Früher hatte ich feindlich auf sie reagiert. Jetzt mußte ich einen Plastikanzug tragen, wenn ich sie besuchen wollte, und mußte jedesmal, wenn ich nach Hause kam, in die Entgiftungskammer. Sie war kein Paradies mehr. Sie war nicht einmal mehr schön.





Schönheit, so heißt es, liegt im Auge des Betrachters.


Bei mir lag an der entsprechenden Stelle jetzt ein blinder Fleck.





Ich begegnete unterwegs einigen Eingeborenen. Sie näherten sich mir furchtlos, ebenso neugierig, ebenso verspielt, wie sie an dem ersten Tag gewesen waren, als das erste Caradoc-Schiff auf ihrer Welt landete. Ich ließ sie eine Zeitlang mit mir gehen.





Ich mochte sie.





XIX





Als ich zum Schiff zurückkehrte, hatte die Krankheit ein neues Opfer gefordert - Eve Lapthorn.





Das bedeutete, daß von den siebzehn Leuten, die augenblicklich an Bord der Dronte wohnten, nur noch drei - eins der Aegis-Mädchen, Nick delArco (genau der Typ, der keiner Fliege etwas zuleide tun kann) und ich selbst - gesund waren. Das war jedoch ein viel, viel besserer Durchschnitt, als Caradoc aufzuweisen hatte. Dort gab es nur noch rund vierzig gesunde Leute, von denen wenigstens sechs, wie gerüchtweise verlautete, die Gesellschaftshuren waren. Markoff hatte es erwischt, und die meisten seines Stabes auch, aber sie weigerten sich, ins Bett zu gehen. Sie konnten es sich nicht leisten, mit ihrer Arbeit aufzuhören.





Sobald ich vernahm, daß das Ding seine Klauen in sie geschlagen hatte, besuchte ich Eve. Sie lag nicht im Bett, sie ruhte steh nur aus, und der Ausdruck tapferer Fröhlichkeit auf ihrem Gesicht wirkte wie aufgemalt.





»Hei«, sagte ich, »was hast du angestellt?«


»Nichts«, antwortete sie.





»Das sagen alle«, versicherte ich mit gespielter Scherzhaftigkeit. »Du hast nicht etwa plötzlich den unwiderstehlichen Drang verspürt, jemanden zusammenzuschlagen?«


»Nein«, sagte sie. »Wenn ich auf irgendwen ärgerlich geworden bin, dann nur auf mich selbst.«


»Das ist schon sehr arg«, bemerkte ich, »wenn man nicht einmal in seinen eigenen vier Wänden auf sich selbst ärgerlich werden darf, ohne dafür leiden zu müssen. Das ist mir hier ein schönes Paradies. Es befiehlt einem, auf der Stelle glücklich zu sein. Das Leben ist hart.«





»Das ist es«, stimmte sie zu.





»Nun sag mal im Ernst«, forderte ich sie auf. »Ist wirklich nichts weiter gewesen, als daß du ärgerlich auf dich selbst geworden bist?«


»Ehrlich, ich weiß es nicht«, seufzte Eve. »Das könnte es sein. Aber ich glaube, wahrscheinlicher ist der Grund, daß ich allmählich anfange, diesen Planeten zu hassen.«


Ich nickte voller Mitgefühl. »Es ist schwer, ihn zu lieben«, räumte ich ein.





»Dir scheint es zu gelingen«, meinte Eve.





»Ich liebe ihn nicht«, beteuerte ich. »Aber ich habe langsam aufgehört, ihn zu hassen, statt andersherum.«


Sie sah mich lange und forschend an, und ich fühlte mich unter diesem Blick ein wenig unbehaglich.


»Wie kann es nur sein«, überlegte Eve, »daß ein reizbarer Mensch wie du, der sich etwas darauf zugute hält, das ganze Universum zu hassen, sich dies Ding vom Leibe halten kann, während wir anderen es einer nach dem anderen in unsere Körper einlassen müssen?«





»Ich hasse das Universum nicht«, gab ich zurück. »Ich kann es nur nicht besonders gut leiden. Vermutlich empfinde ich einfach nichts Besonderes dafür. Verwechsele mich nicht mit Nick. Er hält das Ding mit reiner Herzensgüte zurück. Mich kriegt es nicht, weil ich gar kein Herz habe.«





Sie sah mich immer noch an.





»Dein Bellen muß verteufelt viel schlimmer sein als dein Beißen«, bemerkte sie.


»Beißen? Ich beiße überhaupt nicht. Du kennst mich - ich bin zu klein, um für irgendwen eine Belästigung darzustellen. Ich beiße nicht, und bellen tue ich erst recht nicht. Ich gebe höchstens gelegentlich einen Pieps von mir.«


Eve schüttelte den Kopf. »Niemand ist zum Beißen zu klein. Und diese ganz kleinen Viren beißen am schlimmsten zu.«


Ich spreizte die Hände. »In diesem Fall habe ich keine Entschuldigung. Ich beiße nicht, weil ich nicht beiße. Es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken, warum das Ding mich nicht krank gemacht oder gleich ganz umgelegt hat wie den armen Ullman. So ist es nun einmal. Ich kann dir mein Geheimnis nicht verraten.«





»Es wäre dafür auch sowieso zu spät«, stellte sie traurig fest.


»Nimm’s leicht.«


»Es ist nicht leicht.«


»Ich weiß«, sagte ich.





Aber das glaubte sie mir nicht. Sie traute mir nicht zu, daß ich - Verständnis für sie hatte. Sie verstand nicht, warum ich von dem Paradies-Virus unberührt blieb, aber sie war überzeugt, daß ich kein Verständnis haben konnte, weil ich es war. Ich glaube, sie konnte sich nicht damit abfinden, daß die Krankheit sie erwischt hatte, mich aber nicht. Sie war mit den Aegis- Leuten zusammengewesen, und da war es mehr oder weniger unvermeidlich gewesen, daß sie ein bißchen von deren Ideen in sich aufnahm. Sie sah diese Geschichte als eine Art von Prüfung an - sie glaubte, wer sich ansteckte, erweise sich damit als schwach, als schlecht. Er trage eine Art von Brandmal. Ich merkte, daß sie neidisch auf mich war.





»Sie werden das Heilmittel bald haben.« Meine Stimme klang nicht sehr überzeugend. Nicht weil ich nicht glaubte, was ich sagte - ich war überzeugt, es werde bald ein Heilmittel entwickelt sein. Sondern weil ich wußte, daß es nicht die Sorge um das Serum war, was ihr zu schaffen machte. Sie dachte, sie hätte imstande sein müssen auszuhalten.


Für sie war es gefährlich, einer solchen Stimmung nachzugeben.


»Hör zu, ich will dir erzählen, warum ich nicht infiziert worden bin«, sagte ich. »Ich mache euch etwas vor. Ich habe mir ab und zu einen Schuß genehmigt, so daß mein Geist immer etwas umnebelt war. Auch heute morgen hatte ich einen - sonst läge ich jetzt schon flach. Wenn wir geglaubt hätten, es bestehe Gefahr, hätten wir dich auch damit versorgt. Aber wir dachten, du könntest aus eigener Kraft aushalten. Wir hatten Vertrauen zu dir.«


Ihre Augen suchten in meinem Gesicht nach Anzeichen dafür, daß ich log. Ich weiß nicht, was sie zu finden erwartete.


»Michael wäre der Krankheit nie zum Opfer gefallen«, erklärte sie mit flacher Stimme. Ich wußte, das war der Kern ihres Problems. Das war der Gedanke, der sie verfolgte.


»Gleich am ersten Tag hätte es ihn erwischt.« Das sagte ich nicht nur, um sie zu trösten. Das war die reine Wahrheit. »Dein Bruder war ein feiner Kerl. Ich habe nie einen besseren kennengelernt. Aber für eine solche Art von Kampf war er nicht ausgerüstet. Dein Bruder lief über vor Zorn, ebenso wie er vor jedem anderen menschlichen Gefühl überlief. Das lag nun einmal in seiner Natur. Er war, was er war, weil er auf die Dinge reagierte, und seine Reaktionen waren ehrlich. Aber er hatte die Selbstdisziplin nicht, die er gebraucht hätte, um dieser Krankheit zu widerstehen. Er hätte sie sofort bekommen. Nur Phase Eins - nur die Bauchschmerzen und den Durchfall, damit er achtgab, damit er sich im Zaum hielt. Es hätte ihn nicht getötet - so viel Aggression hatte er nicht in sich. Aber auch er war nur menschlich.«





»Und du bist es nicht?«





Die Bitterkeit, die in ihrer Stimme mitschwang, erschreckte mich.





»Zum Teufel«, sagte ich, »ich weiß es nicht. Vielleicht bin ich es nicht. Aber Nick ist menschlich. Und du bist menschlich. Niemand läßt sich einfallen, Trennstriche zwischen euch zu ziehen. Verdammt, Johnny ist menschlich. Nach menschlichen Begriffen bedeutet der Virus gar nichts. Das vergessen wir alle andauernd. Dies Ding ist fremd. Es kommt von außen.«


»Es ist objektiv.«





»Es ist willkürlich«, berichtigte ich sie. »Diese Welt ist nicht das Paradies - das sollten wir mittlerweile alle gemerkt haben. Sie ist nicht Gottes Himmel, sie hat nicht den Zweck, die Gerechten von den Ungerechten zu scheiden. Was deinen Bauch zwackt, ist nicht das Flammenschwert des Heiligen Petrus. Es ist eine Krankheit. Um Gottes willen, was macht es schon aus, ob dein Bruder von der Krankheit befallen worden wäre oder nicht? Er ist tot, verdammt noch mal. Keiner von uns ist er. Keiner von uns schuldet ihm irgend etwas. Er ist nicht durch meine Schuld gestorben, und du brauchst nicht zu versuchen, er zu sein, weil er gestorben ist. Das hier geschieht zwei Jahre später. Mehr als zwei Jahre später. Wir sind auf Pharos. Es hat mit ihm überhaupt nichts zu tun.«


Ich hätte gar keine so lange Rede zu halten brauchen. Ihre Bitterkeit war schon verflogen. Sie wußte, daß ich recht hatte.


»Soll ich probieren, Charlot zu überreden, daß er dir einen Schuß gibt?« fragte ich. »Wir haben eine Menge Vorrat, und das Rettungsschiff wird wahrscheinlich weiteren mitbringen. Diese strenge Rationierung ist nichts als Unfug.«





»Ich komme schon zurecht«, versicherte sie mir.





»Gib dir ja Mühe«, drohte ich. »Wenn du stirbst, verzeihe ich dir das nie.«


Ich meinte, was ich sagte. Ich kann nicht ehrlich sagen, wieviel von dem ganzen Gespräch ich aufrichtig gemeint hatte, aber es war die Wahrheit, daß mir an Eve etwas lag. Der Paradies-Virus bewirkte, daß mir an ihr etwas lag.


Wenn das so weitergeht, sagte ich zu dem Wind, als wir zurück in den Kontrollraum kletterten, dann liegt mir an jedem einzelnen Menschen so viel, daß ich anfange, diese Welt gemeinsam mit den anderen zu hassen. Du mußt da drinnen eine verflucht schwere Arbeit zu leisten haben.





- Mach dir keine Sorgen, erwiderte er. Es ist nur eine Sache der Zeit. Ich bin jetzt sicher. Ganz sicher. Es sind die Echoströme im autonomen Nervensystem. Es muß so sein. Sie können unter Beobachtung gehalten werden. Vergiß nicht, daß Pharos das Muster, das Hand in Hand mit aggressivem Verhalten geht, erst erlernen mußte.


Erlernen? fragte ich.





- Das Lebenssystem hat den Virus nicht aufgrund einer Intuition erschaffen, hielt er mir vor. Oder aufgrund von Telepathie. Es hat kein Bewußtsein - es ist nur sehr hoch organisiert. Und hat ein sehr feines Unterscheidungsvermögen.


Hört sich an, als wüßtest du, wovon du redest, mußte ich einräumen.


Ich begab mich in den Kontrollsitz und setzte den Helm auf. Nicht, daß ich an den Kontrollen irgend etwas zu tun gehabt hätte. Ich wollte nur einmal einen Blick auf das Universum werfen. Ich bekomme Angstzustände, wenn ich nicht ab und zu durch den Helm die Verbindung mit dem Universum herstellen kann, um mich zu vergewissern, daß das, was meine Sinne mir vermitteln, auf gar keinen Fall schon alles ist.


Müßig hielt ich nach dem Rettungsschiff von New Alexandria Ausschau, aber es war noch nicht im System. Es sollte auch erst in ein oder zwei Tagen eintreffen. Außerdem war ich gar nicht wild darauf, es zu sehen. Wenn Charlot recht hatte, hatte es für uns nicht nur Medizin an Bord.


Ich rief alle Stationen der Gemeinschaftswelle an. Im Lager hielt Merani immer noch den Dienst aufrecht. Er wechselte sich mit ein paar anderen Männern ab - trotz allem gab es eine ganze Reihe von gesunden Individuen am Wasserfall. Der geheimnisvolle Powell, den ich nie gesehen hatte, meldete sich periodisch aus der Stadt, aber er war krank. Die Stadt war zu dem Schluß gekommen, die Kommunikation habe keinen solchen Vorrang, daß sie desundes Personal erfordere. Die Armee hatte eine eigene Station, obwohl sie nur hundert Meter von uns entfernt war. Militärischer Stolz und das Protokoll, nahm ich an. Auch hier versahen kranke Männer den Dienst.


Todesfälle wurden nicht mehr gemeldet und nur noch wenige neue Erkrankungen. Man konnte fast sagen, es habe sich alles mittlerweile eingespielt. Wir hatten uns an den Zustand gewöhnt. Allerdings hieß es, die Disziplin lasse bei der Armee viel zu wünschen übrig. Einige meinten sogar, nach dieser Erfahrung würde dieser spezielle Zweig der Caradoc-Organisation niemals wieder mit militärischer Präzision funktionieren. Es wurden ganz offen Mutmaßungen darüber angestellt, ob die frischgebackenen Pazifisten in dem Augenblick, wo ihre Bauchschmerzen aufhörten, von selbst wieder auf Vordermann kommen würden, und es herrschte eine allgemeine und zynische Übereinstimmung, wahrscheinlich würden sie. Aber andererseits ging die herrschende Meinung dahin, jeder Mann auf Pharos hätte für sein ganzes Leben Zurückhaltung und Rücksicht gelernt, und das genüge, um ihn zum Berufssoldaten untauglich zu machen.





Innerhalb gewisser Grenzen war das ein hübscher Gedanke.





Außerdem brachte er einen auf eine Menge anderer hübscher Gedanken. Wir hatten uns bereits überlegt, was dieser Virus anrichten könne, wenn er auf die Galaxis losgelassen würde. Aber ein ganz unterschiedliches Bild ergab sich, wenn man sich vorstellte, was es zu bedeuten hätte, wenn der Virus kontrolliert werden konnte. Ich wollte den Ereignissen nicht vorgreifen, aber ich war doch der Meinung, diese Viren seien sehr viel wertvoller als die Würmer, die wir in den Höhlen von Rhapsodia gefunden hatten. Sie hatten große Möglichkeiten. Selbst meine beschränkte Phantasie konnte ganz deutlich erkennen, daß sie in den Händen von New Alexandria und New Rome das Gesicht der Zivilisation ändern könnten.





Es war nur schade, dachte ich, daß das Mittel zur Kontrolle des Pharos-Virus, wenn wir ihn fanden, auch der Caradoc-Gesell- schaft zur Verfügung stehen würde.





XX





Das Rettungsschiff von New Alexandria traf am achten Tag nach der Seuchenwarnung ein. Es kam nicht allein. Ihm folgte ein bewaffnetes Schiff von New Rome.





Die Neuankömmlinge waren nicht wild darauf, als helfende Engel tätig zu werden. Sie hatten sich offensichtlich darauf vorbereitet, eine lange Zeit im Orbit zubleiben und in aller Ruhe die Situation auf dem Boden zu erkunden. Sie wollten alles erfahren was wir wußten  und was wir dachten und dann ersteinmal  darüber nachdenken.





Beinahe von der ersten Minute an gab es Ärger, als ihnen berichtet wurde, Charlot könne nicht selbst mit ihnen sprechen und Markoff könne auf keinen einzigen Mann verzichten. Anfangs sprach Nick mit ihnen. Charlot hatte ihm in gewissem Umfang Instruktionen erteilt. Aber bald lud sich Merani die Hauptlast der Berichterstattung auf, und gelegentlich wurde er von anderen Stellen unterbrochen. Die Männer am Himmel waren nicht glücklich darüber, doch verschiedene Leute auf dem Planeten waren sehr schnell mit der Bemerkung zur Hand, wenn sie mehr Einzelheiten wissen wollten, dann seien sie herzlich eingeladen, nach unten zu kommen und sich selbst umzusehen.


Nach mehreren Stunden des Zuhörens, Sprechens und Nachdenkens entschlossen sich einige, genau das zu tun. Sie landeten ein Boot von dem Schiff aus New Alexandria. Sobald sie unten waren, verlangten sie Charlot zu sprechen, und ein »Nein« als Antwort wollten sie nicht hinnehmen. Zum Schluß mußten Nick und ich sie in Markoffs Hauptquartier führen.


Dort herrschte tödliche Ruhe. Immer, wenn ich in diesem Hubschrauber gewesen war, hatte es dort vor Geschäftigkeit gesummt wie in einem Bienenstock - jeder hatte irgend etwas zu tun gehabt, nicht unbedingt in aller Eile, aber in einer Art, die einem klarmachte, daß man voll beschäftigt war und nicht gestört werden durfte. Diesmal war es anders. Alles war still.


Markoff saß auf einem Stuhl, Charlot ruhte auf einem der Betten. Sonst war kaum jemand zu sehen, und die, die zu sehen waren, taten offensichtlich nichts anderes als warten.


Ich hatte keine Möglichkeit, mehr als nur ein paar Worte mit Charlot zu wechseln, bevor ich ihn der Rettungsmannschaft überlassen mußte. Aber diese paar Worte genügten.





»Haben Sie es?« fragte ich.


Er nickte.


»Wann können Sie es bekanntgeben?«


»In einer Stunde.«


»Haben Sie es an sich selbst versucht?« fragte ich weiter.





Er lächelte - seit Wochen war es das erstemal, daß ich ihn lächeln sah. »Und andere. Ich bin zu alt, um nicht entbehrlich zu sein.«


Ich wußte, das war nicht der Grund. Er glaubte, er habe ein Mittel gefunden. Wenn Titus Charlot glaubte, recht zu haben, dann war er auch bereit, dafür geradezustehen.


Die New-Alexandrier rissen das Gespräch an sich, doch er war nicht in der Stimmung, ihnen die Oberhand zu lassen. Sie mochten auf der Bibliothekswelt zu den ganz Großen gehören, aber es war keiner dabei, der einen höheren Rang innehatte als Charlot, und er war entschlossen, in dieser Angelegenheit an keinen von ihnen seine führende Stellung abzutreten. Ich stand herum und hörte ihm zu, während er sie einschüchterte und ihnen die wichtige Information entgegenschleuderte, als durchbohre er sie mit einem Speer. Wie ich ihn so beobachtete, wußte ich, daß wir in Sicherheit waren. Er hatte die Situation unter Kontrolle. Alles würde sich so entwickeln, wie er es haben wollte.


Noch ehe die Stunde um war, begann der technische Stab mit den Blutproben und bereitete die entscheidenden Untersuchungen vor. Wir wurden alle hinausgescheucht. Wir hätten ebensogut zurück zur Dronte gehen oder einen Spaziergang machen können, aber wir blieben wartend vor Markoffs Hubschrauber stehen.


Andere Leute, alarmiert durch das Gerücht, jetzt komme die Sache zum Schwur, gesellten sich zu uns. Nachdem etwa eine Stunde vergangen war, stand dort keine Gruppe mehr, sondern eine Menschenmenge. Nach zwei Stunden war es eine sehr ängstliche und aufgeregte Menschenmenge. Die Ärzte hatten es gar nicht eilig, uns aus unserem Elend zu erlösen. Jeder einzelne Anwesende hatte ein flaues Gefühl im Magen, wenn er daran dachte, das Mittel könne nicht gewirkt haben. Aber wir alle warteten weiter, füllten uns immer wieder mit neuer Hoffnung auf- der Hoffnung, daß man drinnen im Hubschrauber nur noch dabei war, die letzten Zweifel zu beseitigen und sich absolut zu vergewissern, daß die Neuigkeit, die uns schließlich mitgeteilt würde, eine gute Neuigkeit war.





Von der dritten Stunde war schon ein guter Teil verstrichen, und uns war in unseren transparenten Plastikanzügen unter der Sonne sehr heiß geworden, als endlich und unmißverständlich alle unsere Sorgen beseitigt wurden. Markoff machte die Ankündigung.


Er sagte nichts weiter als: »Es wirkt.«





Alles raste davon. Jeder wollte als erster mit der guten Nachricht nach Hause kommen. Von der Dronte waren nur Nick und ich dabeigewesen, und wir wußten beide, es hatte keinen Sinn, ein Rennen daraus zu machen. Schweigend gingen wir zusammen weg. Wir stiegen in die Schleuse, und als die innere Tür aufschwang, winkte ich ihm, als erster einzutreten. Er war besser als ich dazu geeignet, die Rettung zu verkünden.


Doch ich mußte dann erzählen, wie es geschehen sollte. Dafür war ich auch der richtige Mann, denn mein geistiger Parasit hatte ja den entscheidenden Vorschlag gemacht. Die Aegis-Leute wollten nichts weiter wissen, als daß alles okay war, aber Just, Eve und Johnny hingen an meinen Lippen, während ich meine Show abzog.


»Es ist ganz einfach«, versicherte ich ihnen, »wenn man nur erst einmal auf den Gedanken gekommen ist. Die Viren sind ursprünglich durch Trägerbakterien in eure Körper geraten. Wenn sie dort sind, machen sie sich jedoch über die Zellen in den Därmen her, und zum Schluß setzen sie sich in den Zellen des autonomen Nervensystems fest. Natürlich blieben die Bakterien infiziert und waren nicht das eigentliche Problem, weil man gegen sie mit gewöhnlichen Antibiotika vorgehen konnte.


Mit den Viren war es jedoch schwieriger. Sie existierten in zwei Formen - die eine, die schlafende Ringform im Zytoplasma der Zellen, verursachte keine Schwierigkeiten. Aber wenn die Ringform aufbrach und sich mit den Chromosomen im Zellkern verband, gab es geringfügige Störungen des autonomen Nervensystems. Das passierte in neunzig Prozent aller Fälle. Die Symptome waren nicht schlimm - nur die Übelkeit und die allgemeinen Beschwerden, die mit harmlosen Infektionen verbunden sind. Aber damit war der Hahn erst gespannt.


Die Viren hatten auch noch einen Auslöser, durch den sie die gesamte Zellenergie aufnehmen, sich ungeheuerlich vermehren und Millionen anderer Zellen im ganzen Körper infizieren konnten. Zuerst nahmen wir an, der Auslöser würde durch chemische Veränderungen, wie sie bei Aggressivität und Zorn auftreten, aktiviert werden. Aber die Drüsentätigkeit ist nicht der einzige physiologische Beweis eines Gefühlsausbruchs - es tritt dabei auch eine charakteristische elektrische Aktivität im Gehirn auf. Nun gibt es bei jeder größeren Veränderung in der elektrischen Aktivität des Gehirns einen deutlich erkennbaren »Echostrom« im autonomen Nervensystem. Es wurde die Vermutung angestellt, ein ganz bestimmter Echostrom löse den in den Chromosomen sitzenden Virus aus, genau wie im Anfang ein bestimmter Echostrom die Ringform veranlasse, aufzubrechen und in den Zellkern zu wandern.





Diese sich auf zwei Ebenen abspielende Aktivität lieferte die erste Hoffnung, es könne ein Heilmittel gefunden werden. Das Pharos-Lebenssystem als Ganzes ist viel höher organisiert als irdische Lebenssysteme, und es kann elektrische Aktivitäten in lebenden Geweben erkennen und unterscheiden. Als Markoff erst einmal ein Computer-Modell der elektrischen Struktur in den Viren aufgestellt hatte - was viel leichter war, als ein elektrochemisches Modell herzustellen -, da brauchte bloß noch geprüft zu werden, auf welche elektrischen Aktivitäten im menschlichen Körper die Viren ansprechen. Echoströme können auch von außen in das autonome Nervensystem induziert werden, indem man den Hypothalamus oder das Innenohr stimuliert. Schließlich entdeckten Markoff und Charlot die Struktur, die nicht nur den Auslöser desaktiviert, sondern auch den Virus auslöst. Die Induktion ist ganz einfach - bei dir, Eve, und bei mir wird man die implantierten Elektroden dazu benutzen. Andere Leute werden ein wenig mehr an Unbequemlichkeit erdulden müssen, aber sie haben die Wahl zwischen einer Behandlung mit Elektroden oder mit Ultraschall.


Wir haben schon so gut wie alles Notwendige getan, um die Bakterien zu vernichten. Sobald unser Inneres gereinigt ist, können wir alle nach Hause gehen. Natürlich werden wir erst in Quarantäne müssen, aber das wird nur eine Angelegenheit von wenigen Wochen auf einer Raumstation oder irgendwo auf einer toten Welt sein. Die Caradoc-Leute haben sich bereit erklärt, diese Welt aufzugeben, und ich glaube, es wird nicht lange dauern, bis New Rome den Zutritt verbietet. Man wird ein Schiff in einen  Orbit bringen, um die Welt unter Bewachung zu halten, aber das ist auch alles.«





»Wo sollen wir uns anstellen?« wollte Johnny wissen.





»So schnell wird’s nicht gehen«, belehrte ich ihn. »Hier gibt es eine Menge Leute mit Bauchschmerzen. Wir können Meranis Männer jetzt zurückbringen, und die Caradoc-Leute können damit anfangen, ihre Stadt abzubrechen, vorausgesetzt, daß Holcomb und seine voreiligen Freunde ihnen genug Maschinen dafür übriggelassen haben. Es wird einige Tage dauern, bis jeder einzelne behandelt worden ist, und dann dürft ihr auch nicht erwarten, daß ihr euch auf der Stelle besser fühlt. Aber in weniger als einer Woche werden wir diese Welt verlassen können. Wir alle.«


»Was werden sie mit dem Virus anfangen?« erkundigte sich Just. Ich hatte so lange gesprochen, daß er in der Zwischenzeit über den Freudentaumel, der ihn bei der Nachricht befallen haben mußte, er werde weiterleben, um das Gesetz auf einer anderen unschuldigen Welt zu vertreten, hinweggekommen war. Er war von New Rome, und wenn er auch nicht der hellste Vertreter des Gesetzes war, den ich je kennengelernt hatte, so wußte er doch genau Bescheid über den kalten Krieg, der zwischen der gegenwärtigen Aristokratie und den Handelsgesellschaften geführt wurde.


»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Wahrscheinlich können Sie es besser erraten als ich.«





»Man wird das Zeug anwenden wollen«, vermutete er.


»Ganz bestimmt«, gab ich ihm recht.


»Bei Kriminellen«, fuhr er fort.





»Und bei Sklaven«, ergänzte ich. »Und politischen Feinden. Und bei einer Menge anderer Leute.«





»Es könnte eine Reihe von Problemen lösen.«


»Und eine Reihe neuer schaffen.«





Er wandte sich ab. Ich wußte, er hatte eine Menge Denkarbeit zu leisten, aber hauptsächlich solche, die ihn persönlich betraf. Das Schiff aus New Rome war ja nicht zum Vergnügen gekommen.





Ich merkte, es war an der Zeit, sich von neuem vor Caradoc zu fürchten. Vor Caradoc und dem Schlachtschiff und der Art, wie es über dem Himmel einer Welt, auf der es nichts zu suchen hatte, Truppen verteilt hatte.





Es war vorbei - auf Pharos. Aber irgendwo anders würde es weitergehen.





XXI





Die Quarantäne war eine willkommene Ruhepause. Noch schöner wäre es gewesen, wenn wir die Unterbringung nicht mit zwölfhundert Caradoc-Leuten, die meisten davon Soldaten, hätten teilen müssen. Aber schließlich versuchte ich, mich damit abzufinden, und es gelang mir gar nicht schlecht.





Wer diese Tage, in denen wir nichts weiter zu tun hatten, als uns den Hintern zu wärmen, am meisten genoß, war Titus Charlot. Wahrscheinlich war es seit Jahren das erstemal, daß er eine Art Ferien machte, und sie gaben ihm die Gelegenheit, sich weitgehend von der Schwäche zu erholen, die ihn auf Pharos befallen hatte, lange bevor wir die Viren entdeckten. Natürlich würde er nie wieder jung sein und wahrscheinlich auch nie wieder so leistungsfähig und vital wie in der Zeit von Pharos. Aber durch die erzwungene Ruhepause erhielt er die gute Chance, noch eine ganze Reihe von Jahren zu leben.


Ich sah ihn wenig, und er suchte meine Gesellschaft nicht. Er hat sich nie die Mühe gemacht, mir für die ihm auf Pharos geleistete Hilfe zu danken, und der Gedanke, die aufopfernde Loyalität, die ich gezeigt hatte, mit Geld oder einer Lockerung der Vertragsbedingungen zu belohnen, ist ihm bestimmt überhaupt nicht gekommen. Aber ich wußte, es hatte keinen Sinn, auf ein Wunder zu hoffen. Wahrscheinlich war er in seinem ganzen Leben noch nie jemandem für irgend etwas dankbar gewesen.


Das eine Mal, als ich ihn - kurz! - sah, hatte er Neuigkeiten für mich. Seine Augen funkelten, und auf seinem Gesicht malte sich die Befriedigung darüber, daß er recht behalten hatte.


»Sie erinnern sich daran, was wir auf Rhapsodia gefunden haben?« fragte er.





»Wie könnte ich das vergessen!«





»Es ist uns gelungen, die metabolischen Eigenschaften der Würmer künstlich herzustellen. In den Laboratorien von New Alexandria.«


»Na klar.« Ich gab mir Mühe, in meiner Antwort nichts anderes als Resignation zum Ausdruck zu bringen. »Sie sagten ja, wenn die Menschheit erst einmal wisse, daß das Zeug existiert, dann würde es ihr auch gelingen, es künstlich zu erzeugen. Sie sagten, unterdrückt könne dies Wissen nicht werden. Ich weiß. Welche Stadt wollen Sie zerstören, um es zu testen?«





»Keine«, erwiderte er.





»Sie erzielen in letzter Zeit tatsächlich phantastische Erfolge, nicht wahr?« knurrte ich. »Jeden Monat eine weitere ultimative Waffe! Wenn Caradoc zu einer neuen Konfrontation bereit ist, werden Sie beide imstande sein, das ganze verdammte Universum schon in der ersten Runde zu zerstören.«


»Ich denke, diese Konfrontation kann für eine Weile verschoben werden«, bemerkte Charlot.





»Warum?«





»Letzten Endes haben wir auf Pharos doch etwas bewiesen. Wir haben bewiesen, daß die menschliche Rasse die Schöpfung nicht so fest im Griff hat, wie Caradoc glaubte. Es gibt Dinge, die nicht so leicht zu beseitigen sind wie Familienzwistigkeiten.«	





»Neuerdings schon«, versicherte Charlot. »Der Krieg ist nicht mehr das, was er früher war, da unsere Hauptwaffe jetzt der Frieden ist. Im Augenblick denken die Caradoc-Leute nach. Ich glaube, sie werden zu dem Schluß kommen, daß der Tagesbefehl >mehr Fingerspitzengefühl lauten muß. Die nackte Konfrontationspolitik, die sie auf Pharos gezeigt haben, hat zu einem schrecklichen Fehlschlag geführt.«


»Aber es steht fest, daß nicht wir sie geschlagen haben«, betonte ich. »Auf der nächsten Welt wird nicht noch einmal das gleiche geschehen.«


Charlot schüttelte den Kopf. »In dem Umfang, wie Caradoc es angestrebt hat, wird die bisher verfolgte Politik nie mehr durchzusetzen sein. Vielleicht auf einer Welt, vielleicht auf zweien. Die Galaxis läßt sich damit nicht erobern. Dazu braucht man eine Menge mehr als nackte Gewalt. Pharos war ein Zug, den Caradoc nicht noch einmal versuchen wird, denn auf dem Spielbrett stehen jetzt andere Figuren.«


»Also so sehen Sie es?« fragte ich ihn. »Figuren auf einem Spielbrett! Ein Mittel, das ganze Städte zerfrißt, und der gemeinste, hinterlistigste Killer, den die Natur je hervorgebracht hat, sind für Sie nichts als zwei neue Figuren! Das Ganze ist ja nur ein Spiel, nicht? Die ganze Zivilisation ist nichts weiter als ein Paradies Spiel in größerem Rahmen?«


»Auf diese Weise kann man es betrachten.« Charlot ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


»Sie können es so betrachten«, gab ich zurück. »Ich bin nicht groß genug, um derart gewichtige Spiele zu betreiben. Ich könnte die Steine nicht einmal weiterschieben. Zum Teufel, ich bin ja selbst nichts anderes als ein Bauer auf dem Brett. Ihr Bauer.«


»Sie könnten sehr viel schlimmer dran sein«, gab Charlot zu bedenken.


»Ach ja? In Ihren Händen bin ich ein Königsbauer - kann man noch schlimmer gefährdet sein? Ich habe mich schon beinahe daran gewöhnt, daß irgendwelche Leute die Mündungen ihrer Waffen auf mich richten. Bei mir ist es schon zum Reflex geworden, daß ich jedesmal in Deckung gehe, wenn irgendwo ein Licht aufblitzt. So etwas macht mir absolut keinen Spaß, Titus. Für diese Art von Leben bin ich nicht geeignet, und das wissen Sie. Ich bin ein einfacher Mensch, und ich liebe das einfache Leben. Alle diese Angelegenheiten, in denen Sie die Finger haben, sind mir zuwider. Ich habe nicht das geringste Interesse daran, in dem verdammten Paradies-Spiel mitzumachen.«





»O doch«, sagte Titus Charlot.





»Nur insofern, als es mir nicht gleichgültig ist, wer gewinnt. Aber von jetzt an in alle Ewigkeit wird es keinen Sieger und keinen Besiegten mehr geben. Mit jedem Zug werden die Figuren auf dem Brett größer und größer. Sie spielen mit Gewalten, die ganze Welten hinwegfegen können, mit Kräften, die stärker sind als eine Milliarde Menschen. Ich weiß, daß Sie ein Genie sind, und ich weiß, daß Sie immer recht haben, und ich weiß, daß die Bibliothek die Zivilisation auf ihrer Handfläche trägt, aber die Spielsachen, mit denen sie sich die Zeit vertreiben, sindeinfach ungeheuerlich. Diese Dinge werden das Spiel entscheiden, nicht Sie.«





»Und?« fragte er.





»Und nichts. Ich bin nicht der Boß , ich bin nur ein Angestellter.«


»Grainger«, verkündete Titus Charlot in ernstem Ton, »seit die Chinesen das Schießpulver erfunden haben, spielen die Menschen mit Gewalten, die größer sind als sie selbst.«





»Und?« schlug ich ihm sein eigenes Argument um die Ohren.


»Und die Übung hat uns gutgetan.«





»Davon habe ich auf Pharos nichts gemerkt.« Ich erlaubte mir das Vergnügen, recht hämisch zu sprechen. »Auf Pharos haben wir verloren. Es gibt ein Paradies, das nicht zu einem Bauern in dem Spiel gemacht werden kann. Und wenn der nächste Planet an die Reihe kommt, wird uns das, was auf Pharos geschehen ist, nicht vom geringsten Vorteil sein.«


Erneut schüttelte Charlot den Kopf. Er wirkte ein wenig belustigt. Ich wußte, daß er mich verspottete, aber das konnte mich nicht mehr besonders aufregen. Meiner Meinung nach war er auf dem Holzweg, wenn er so tat, als habe er die totale Kontrolle und als verstehe er alles. Auf seine Art mochte er ein König sein, doch war ich ziemlich überzeugt, die Geschichte werde ihm nie die Bewunderung zollen, die er erwartete und sich so sehnlich wünschte.


Aber was Pharos und die mit dieser Welt in Zusammenhang stehenden Ereignisse betraf, behielt er das letzte Wort.


»Die Caradoc-Gesellschaft spielt das Paradies-Spiel vom falschen Gesichtspunkt aus«, dozierte er. »Es hat keinen Sinn, eine jungfräuliche Erde als Vorbild für das Paradies zu nehmen. Dieses Paradies-Spiel ist schon vor langer Zeit zu Ende gegangen. Wie Sie wissen, hatten wir einmal unsere unverdorbene Erde. Wir hatten den primitiven Garten Eden. Wir lebten darin, und wir machten Zug um Zug, bis es nicht mehr weiterging. Wir kennen das Ergebnis. Das Spiel hieß Paradies gegen Zivilisation.





Und das Paradies verlor.«





ENDE

 




cover.jpeg
ACTION
Brian M. Stableford






